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  Dieser Roman ist Fiktion. Orte und Personen wurden frei erfunden.


  Diese Geschichte ist reine Fantasie


   AIDS aber nicht.


  Safersex rettet Leben!


  


  Irina Meerling


  Vorwort


  


  Vampirgeschichten sind so was von ausgelutscht. Ich werde nie auf dieser Schiene fahren und eine Story über Blutsauger schreiben. Nie.


  Genau, das sind meine eigenen Worte. Worte, die ich vor nicht allzu langer Zeit in den Mund nahm. Und nun ratet mal, worum es in diesem Buch geht …? Ihr solltet es wissen, schließlich habt ihr es gekauft (oder illegal erworben, was ich aber nicht hoffe)!


  Wieder richtig, es geht um Vampire. Doch ich kann nichts dafür, ehrlich! Ich bin Täter und Opfer zugleich.


  Die Ideen zu diesem Buch und einer völlig neuen Vampirentstehungsgeschichte drängten sich ungefragt in meinen Kopf und spannen sich fast von selbst. Aber ich hatte sehr viel Spaß beim Schreiben und vergöttere Elias und Nico. Sie mit Abschluss des Buches loszulassen, fiel mir unheimlich schwer. Hoffentlich wird es euch genauso gehen!


  Falls jedoch nicht: Ich sag’s ja! Vampirgeschichten sind so was von ausgelutscht!


  Abseits vom Sonnenlicht


  Verbannt bis in alle Ewigkeit


  Am Tage existieren wir nicht


  Wandeln im Schutze der Dunkelheit


  


  Mit Blut erschaffen, durch Blut genährt


  Unsere Körper durchströmt von Macht


  Menschlichen Schwächen den Rücken zugekehrt


  Im Flusse des Mondlichts zu neuem Leben erwacht


  


  Schärfe die Sinne, um uns zu erkennen


  Denn wo kein Licht, dort auch kein Schatten


  Studiere die Mythen, um uns zu benennen


  Auf Nimmerwiedersehen, Leben, das wir einst hatten


  


  


  Irina Meerling


  Prolog


  Zuvor


  


  Der weitläufige Baggersee lag glatt wie ein Spiegel vor ihm. In der nächtlichen Brise kräuselte sich kaum eine Welle auf dem dunkel schimmernden Wasser, das die Reflektionen des silbernen Vollmondes und der hohen Bäume zeigte, die den See umrahmten. Eine alles durchdringende Stille und Einsamkeit umgab das abgelegene Gebiet um das Gewässer. Keine Menschenseele war hier anzutreffen.


  Er war allein an diesem so unwirklichen Ort, hatte sich hierher zurückgezogen, um die Zeit für einige Momente anzuhalten und einfach durchatmen zu können.


  Ein kurzer Augenblick zum Durchatmen … Dies war eine Kostbarkeit, die ihm viel zu oft verwehrt wurde. Ein wenig mehr Zeit. Zeit für sich. Zeit zum Leben.


  Heute waren die Auseinandersetzungen ein weiteres Mal eskaliert. Die Schreie zu Hause hatten nicht abbrechen wollen, waren erneut völlig außer Kontrolle geraten. Noch immer konnte er sie hören. Die Schreie. Das Splittern von Glas. Die Geräusche hatten sich längst in sein Inneres gebrannt – ebenso wie der Anblick seiner Mutter. Tränenüberströmt, eine Hand an der blutigen Wange.


  Er hatte es nicht mehr mit ansehen können: das Leid, in welchem sie freiwillig ihr Leben weiterführte. Er hatte sie verteidigen wollen, hatte sich zwischen seine Mutter und ihn geschoben. Hatte sich ihm entgegengestellt, um die blauen Flecken und Schürfwunden auf sich zu nehmen. Er hatte zurückgeschlagen, sich zur Wehr gesetzt …


  … und war dafür bestraft worden. Von seiner Mutter – der Frau, die wieder den Falschen in Schutz genommen hatte.


  Hier draußen war es nur der sanfte Wind, der seine Haut berührte. Eine zärtliche Streicheleinheit, wie er sie schon als Kind nie erfahren hatte.


  Doch auch heute würde er wieder zurückkehren. Dahin, wo ein Tag dem anderen folgte, ohne eine Veränderung mit sich zu bringen. Und das nur, weil sie zu schwach war, um diesen Mann zu verlassen.


  Dennoch blieb sie seine Mutter. Er musste sie beschützen. Weil niemand sonst es tat.


  Ein letztes Mal ließ er die Augen über das stille Gewässer gleiten und versuchte, diese Ruhe in sich aufzunehmen, bevor er sein Leben fortsetzen musste. Er sog jede Einzelheit, jede Winzigkeit dieses Ortes in sich auf. Das nur stellenweise wachsende Gras, welches sich in der lauen Böe wiegte. Das einsame Quaken eines Frosches irgendwo am anderen Ufer des Sees. Die ausladenden Umrisse der Trauerweiden, deren herabhängende Blätterkleider vom Mondschein umhüllt wurden.


  Mit einem letzten tiefen Atemzug wandte er sich von diesem so beständig scheinenden Bild ab, als ihn ein plötzlicher Schlag in den Rücken auf die Knie zwang.


  Mühsam schnappte er nach Luft, aber seine Lungen gehorchten ihm nicht. Sie waren durch den heftigen Hieb wie gelähmt. Er konnte sich nicht aufrappeln. Jeder Versuch, sich hochzustemmen, wurde mit der Kraft von hundert Händen zunichtegemacht, die seinen Körper von hinten auf die Erde drückten. Er konnte nichts sehen, spürte nur diesen Druck sowie das kalte Seewasser, das langsam seine Kleidung tränkte – und einen stechenden Schmerz nahe der Kehle.


  Dann wurde alles schwarz.


  Kapitel 1


  Mond


  


  Als Elias von der obersten Sprosse der Leiter hinab sah, jagte ihm die Entfernung zum Boden einen üblen Schwindel durch den Kopf. Mit angehaltener Luft balancierte er den Rest seines Gleichgewichtssinnes aus, den der Alkohol ihm gelassen hatte, und rupfte das schwarze Lametta von der Lampe, die sich inmitten der gemieteten Halle befand.


  „Wir werden noch bis zu meinem nächsten Geburtstag aufräumen müssen!“, meinte er vor Erschöpfung klagend und stieg mit vollen Händen wieder hinab, wobei ihn seine wuchtigen Boots nur schwer Halt finden ließen und Elias beinahe unfreiwillig schnell nach unten beförderten. „Für heute habe ich jedenfalls genug.“


  „Es war auch eine verdammt lange Nacht!“ Nico grinste ihm zu und deutete auf den mit Geschenken überhäuften Tisch. „Ich pack’ das Zeug dann schon mal ein, damit wir es nachher nicht vergessen“, sagte er und verzog im nächsten Moment neckend das Gesicht. „Andererseits wäre das kein Drama, bei dem unnützen Kram!“


  Elias lachte auf, als sein bester Freund stirnrunzelnd vor den Mitbringseln stand und einen Kerzenhalter in Form eines aufwendig gearbeiteten Totenkopfs in die Hand nahm. Nico wirkte beim Anblick der vielen Goth-Utensilien ein wenig verloren. Anders als Elias hatte er so gar nichts dafür übrig. Weder trug er die szenetypischen Klamotten, ohne die Elias kaum aus dem Haus ging, noch verstand er seine Begeisterung für die Schattenwelt. Und trotzdem war es Nico, der in einem Raum voller Menschen aus der Masse stach; selbst neben jemandem wie Elias, dessen Fingernägel ebenso schwarz wie seine Kleidung waren und der sich – auch wenn er es nie zugeben würde – die Wimpern tuschte, um seine schokoladenbraunen Augen unter dem langen Ponyschnitt hervorzuheben und seinem Gesicht ein mystisch angehauchtes Äußeres zu verleihen.


  Nico hingegen zog die Blicke auf sich, indem er bloß existierte. Es war sein ganzes Wesen, das ein gewisses Etwas ausstrahlte, welches nicht mit Worten zu beschreiben war. Seine Art faszinierte. Er konnte derartig direkt sein, dass er Leuten damit nicht selten vor den Kopf stieß, und gleichzeitig rätselhaft. Seine Verschlossenheit warf manchmal Fragen auf, und dennoch vertraute Elias ihm grenzenlos. Nico war so voller Gegensätze und schlichtweg außergewöhnlich. Vom ersten Moment an hatte Elias das gespürt.


  Damals, vor drei Jahren, war Nico neu zugezogen, nachdem er in die nahegelegene Universität gewechselt hatte. Er hatte sich wortlos abseits der restlichen Studenten der Sozial- und Kulturwissenschaften gesetzt und sofort Elias’ Aufmerksamkeit geweckt – hatte die Aufmerksamkeit von jedem geweckt. Er und seine geschmeidigen Bewegungen, die dem anmutigen Wesen einer Raubkatze um nichts nachstanden. Seine weißblonden Haare, die in alle Himmelsrichtungen abstanden, als seien sie seit Ewigkeiten nicht mehr gekämmt worden. Sein Augenbrauenpiercing, das mit einem lila Steinchen geschmückt war, und die seltsam grünen Augen betonte, bei denen schwer zu erkennen war, ob es sich nicht vielleicht um getönte Kontaktlinsen handelte …


  Nico hatte ebenso wenig in diese alltägliche, langweilige Vorstadt gepasst, wie Elias. Und dennoch hatten die anderen den damals Neuen mit offenen Armen empfangen – hatten sich mit dem „außergewöhnlichen Kerl“ brüsten wollen. Der dagegen hatte nicht das geringste Interesse an ihnen gezeigt und sich stets arrogant und unnahbar gegeben, um die Meute auf Abstand zu halten. Diese Eigenschaft hatte Nico bis heute beibehalten und damit Respekt und Ablehnung gleichermaßen auf sich gezogen. Lediglich zu Elias hatte sich eine Freundschaft entwickelt. Nur ihm gegenüber legte er seine Unnahbarkeit und seine alles auf Distanz haltende Maske ab. Und wäre es heute nicht die Party seines besten Freundes gewesen, hätte Nico sich hier gar nicht erst blicken lassen. Denn Partys und Menschenansammlungen jeder Art waren ihm zuwider.


  So war Nico nun einmal: cool, zurückgezogen, anders, bemerkenswert.


  „Hey, hörst du mir überhaupt zu oder schläfst du schon?“


  Erschrocken richtete Elias seinen auf den Leitersprossen angelehnten Körper auf. Es war schon wieder passiert. Er war erneut in Gedanken an seinen Kumpel versunken.


  „Ich hab eben vorgeschlagen, aus dir auch so was zu machen, falls du heute an einer Alkoholvergiftung stirbst“, wiederholte Nico und sah sich argwöhnisch den weit geöffneten Mund des Schädels an, in dessen Höhle bereits ein Teelicht befestigt war.


  „Ach, halt die Klappe!“ Elias schmunzelte. „Ich finde die Ausbeute klasse!“


  „Passt jedenfalls gut in deine Grufti-Wohnung!“, scherzte Nico und zwinkerte. „Genau wie Amelie. Ist dir aufgefallen, dass sie heute ganz im Nieten-Leder-Look aufgekreuzt ist? Das war garantiert nur für dich! Sie konnte übrigens kaum die Augen von dir lassen.“


  Elias schenkte seinem Freund lediglich ein müdes Lächeln und spürte, wie das Hochgefühl, das während der tollen Feier seinen Bauch erfüllt hatte, zu einem schweren Klumpen wurde.


  „Fang bitte nicht ständig davon an“, murmelte er und stopfte das Metallpapier in einen großen Müllsack.


  Er hasste dieses Thema. Seitdem Amelie sich vor zwei Monaten auf einer Studentenparty an ihn herangemacht und er ihre Annäherungsversuche nicht gerade unterbunden hatte, wurde ihnen eine heimliche Beziehung angedichtet. Mit dem kurzen Flirt hatte Elias zwar durchaus beabsichtigt, seinen Mitmenschen Interesse an diesem Mädchen vorzugaukeln, doch wurde ihm das Getuschel allmählich zu viel. Dass Amelie ganz offen für ihn schwärmte, trug den Rest zum Gerede bei. So etwas passierte nun mal in dem sonst so ereignislosen Vorort einer Großstadt: Selbst noch so haltlose Gerüchte wurden zerpflückt und diskutiert.


  „Ich weiß, dass sie ein bisschen anhänglich sein kann“, fuhr Nico ungeachtet Elias’ Bitte fort. „Vergiss nur eines nicht: Sie ist zumindest ein weibliches Wesen und –“


  „Ich kann mich übrigens genauso wenig daran erinnern, dich je mit einer Freundin gesehen zu haben“, konterte Elias, der im nächsten Moment zusammenfuhr, als ein Luftballon irgendwo in der kleinen Halle zerplatzte. Seinen Kumpel in die Arme einer Frau zu treiben, war das Letzte, das er vorhatte. Aber er wollte die leidige Unterhaltung um jeden Preis von sich weg lenken.


  „Das würde bei mir nicht gut gehen.“


  Da war sie: Nicos Standardantwort. Wann immer das Thema zur Sprache kam, schien er der Auffassung zu sein, dass er beziehungsunfähig war. Dabei war das schlichtweg unvorstellbar. Alle Mitstudentinnen himmelten ihn an – vielleicht mit Ausnahme von Amelie. Sie alle lagen ihm zu Füßen und ließen sich auch nicht von Nicos distanzierter Art abschrecken. Das Gegenteil war der Fall. Je mehr Elias’ Kumpel ihnen die kalte Schulter zeigte, desto schneller schmolzen sie dahin. Es schien bloß eine Frage der Zeit zu sein, bis eine von ihnen zu Nico vordrang und den Platz an seiner Seite einnahm. Schließlich hatte er wie jeder Mann Bedürfnisse und irgendwann würde der Moment kommen: Nico stellte ihm eine so umwerfende Frau vor, dass Elias seine gelegentlichen Überlegungen, Nico könne womöglich nichts für das andere Geschlecht übrig haben, beschämt und endgültig verwarf. Ohnehin waren diese Überlegungen völlig abwegig. Nie hatte Nico einem Mann auch nur nachgesehen oder sonst irgendwelche Anzeichen dafür gezeigt, schwul zu sein. Er würde niemals einen Mann begehren können.


  Missgestimmt schob Elias diese schmerzlichen Gedanken von sich, die seine Laune seit Jahren regelmäßig zu kippen drohten. Allein die Tatsache, dass Nico, wie von ihm angedacht, die Lust an diesem Gespräch – jetzt, da es ihn betraf – verloren hatte, stimmte Elias erleichtert.


  „Du hast gar nicht gefragt, wo mein Geschenk für dich ist“, meinte er stattdessen, sah Elias gespielt vorwurfsvoll an und brachte ihn damit zum Grinsen.


  Er hatte nicht danach gefragt, da er Nico kannte. Es war nicht seine Art, zu einem Geburtstag zu kommen und das Geschenk zu überreichen, wie jeder andere es tat. Das wäre viel zu gewöhnlich gewesen. Und das war nun wirklich das Letzte, was man von Nico behaupten konnte: dass er gewöhnlich war.


  „Halt dich fest. Hier kommt es!“


  Elias beobachtete seinen Freund dabei, wie der sich stocksteif vor ihm aufstellte und salutierte.


  „Eine förmliche Begrüßung, klasse“, kommentierte Elias amüsiert, während Nico etwas aus seiner Jeanstasche fummelte.


  „Das ist natürlich noch nicht alles!“, sagte der feixend und drückte ihm ein kleines, zusammengefaltetes Foto in die Finger. „Da haben wir’s. Das ist nun alles!“


  Verunsichert entfaltete Elias das dicke Papier und schwieg vor Rührung, als er sich und seinen Freund darauf erkannte. Es handelte sich um eine Aufnahme, die vor fast drei Jahren bei den Vorbereitungen für eine Semesterfeier entstanden war, welche die beiden im Nachhinein nicht einmal besucht hatten, da dies Nico wie so oft gegen den Strich gegangen war. Alle Kommilitonen hatten mit anpacken müssen, aber die Fotografie zeigte nur Nico und Elias. Sie hatten sich im Laufe des Nachmittags immer mehr zurückgezogen und in endlose Gespräche vertieft. Für Elias war es, als sei es gestern gewesen.


  „Das war der Tag, an dem wir das erste Mal so richtig miteinander geredet haben. Wir haben uns auf Anhieb verstanden.“


  „Und du hast mir stundenlang von deiner Leidenschaft für Vampire erzählt!“


  Bei Nicos Einwurf lachte Elias laut auf, verteidigte sich aber prompt: „Du hattest mir gar keine andere Wahl gelassen, hast mich mit Fragen zu meinem Aussehen und Verhalten gelöchert!“


  Nicos Interesse hatte Elias überrascht und damals unsagbar gut getan. Zwar hatte sein Freund kein Geheimnis daraus gemacht, dass er diese Begeisterung für Vampire nicht teilte, doch er war der Erste gewesen, der sich nicht darüber lustig gemacht hatte.


  Gedankenversunken strich Elias das Foto entlang. „Ich wusste gar nicht, dass damals Bilder geschossen wurden. Warum hast du es nicht eingerahmt?“


  Nico schüttelte den Kopf. „Weil das nicht das eigentliche Geschenk ist. Es ist nur eine Momentaufnahme, die es dir erleichtern soll, einen bestimmten Wunsch auszusprechen.“ Er musste Elias’ Verwirrung bemerkt haben, denn er fuhr gleich fort: „Lass es mich erklären: Jeder Mensch hat einen Traum. Einen Wunsch, den er sein Leben lang mit sich herumträgt und ihn nicht auszusprechen wagt. Hab ich recht?“ Er musterte Elias eindringlich und sprach weiter, ohne seine Bestätigung abzuwarten: „Ich möchte, dass du mir diesen einen Wunsch – den vielleicht verrücktesten von allen – verrätst. Denn ich werde ihn dir erfüllen.“


  Bei diesen Worten und dem intensiven Blick, der ihn traf, kitzelte ein kühler Schauer Elias’ Rücken. Kannte Nico sein Geheimnis? Seinen innigsten Wunsch? Elias hatte sich tatsächlich nie getraut, ihn auszusprechen – nicht einmal gewagt, ihn anzudeuten. War es möglich, dass Nico dennoch längst Bescheid wusste? Was aber sollten dann die Sticheleien mit Amelie? War das der Versuch gewesen, ihn aus der Reserve zu locken?


  „Egal, was für ein Wunsch es ist?“


  „Nein, nicht ganz“, erwiderte Nico zögernd. „Er muss dir am Herzen liegen wie kein anderer. Der eine Wunsch, dessen Erfüllung gewissermaßen undenkbar erscheint. Aber wenn du dir das Bild hier anschaust, wirst du erkennen, dass ich ihn dir erfüllen werde. Ich denke, wir beide wissen, wovon ich rede… Du solltest dir natürlich in jedem Fall über die Konsequenzen bewusst sein. An die musst du unbedingt denken.“


  Die Konsequenzen.


  Derer war er sich sehr wohl bewusst. Die Konsequenzen waren überhaupt der einzige Grund, weshalb Elias seinen Wunsch schon so lange für sich behielt und vor niemandem äußerte. Würde ihm Verständnis zuteilwerden oder würde er auf Zurückweisung stoßen? Welche Veränderungen würde sein Wunsch mit sich ziehen?


  „Muss ich mich sofort entscheiden?“


  Er brauchte Zeit. Zeit zum Nachdenken und Abwägen. Zeit, um sich darüber klar zu werden, was es für seinen Freund bedeutete, würde er sein Anliegen wirklich werden lassen – und für ihre Freundschaft.


  „Du hast einen Monat, um es dir gründlich zu überlegen.“


  Ein Monat.


  Dreißig Tage zum Nachdenken.


  Und dreißig Tage des Wartens.


  Würde Elias so lange durchstehen können? Dabei sehnte er sich bereits eine gefühlte Ewigkeit nach diesem Moment; machten dreißig Tage da noch einen Unterschied? Andererseits war Elias selbst nach dieser Ewigkeit zu keinem Entschluss gekommen. Warum also sollten weitere dreißig Tage daran etwas ändern?


  Er sah auf den Schnappschuss in seiner Hand nieder. Es waren unvergessliche Stunden gewesen. In jener Nacht hatte Elias einen Freund fürs Leben gefunden. Einen Freund, wie es keinen zweiten geben konnte. Und dieser hatte recht: Wenn Elias sich das Bild anschaute, wurde ihm klar, dass Nico ihm jeden Wunsch erfüllen würde. Umgekehrt wäre es genauso.


  „Und wenn ich nicht noch länger überlegen will?“


  Nico fuhr sich durch das zerzauste Haar und schaute aus dem großen Fenster der Festhalle, aus dem man nichts weiter als Felder sehen konnte. Es dauerte eine Weile, bis er endlich antwortete, und Elias fragte sich, was ihn zögern ließ.


  „Wenn du dir absolut – wirklich einhundertprozentig – sicher bist, wäre es schon morgen denkbar.“


  Elias nickte ganz spontan. Denn ihm war klar, dass alles Grübeln der Welt ihm die Entscheidung nicht leichter machen und ihn nicht weiterbringen würde.


  


  ***


  


  Der Alkoholkonsum und die vorangeschrittene Uhrzeit hatten ihre Spuren bei Elias hinterlassen. Er trottete leicht taumelnd neben Nico her. Der hingegen sah aus, als hätte er eben erst einen langen, wohltuenden Schlaf hinter sich. Und so war Nico kurzerhand dazu verdammt worden, den provisorisch mit Geschenken befüllten Müllbeutel zu tragen.


  Im gemütlichen Tempo schlenderten sie beide die dunklen Straßen entlang. Der angenehme Sommerwind fuhr lau unter Elias’ pechschwarze Kleidung und strich ihm sanft wie eine Liebkosung über Haut und Haare. Es war kein sehr langer Weg bis zu seiner Wohnung, weshalb er zu Fuß gekommen war. Die Müdigkeit in seinen Knochen aber zog jede Minute unerbittlich in die Länge.


  „Kipp mir ja nicht um“, mahnte Nico belustigt und warf den Beutel lässig über seine Schulter. „Sonst muss ich dich Sack auch noch tragen!“


  Ein freundschaftlicher Hieb in die Seite ließ Elias über seine eigenen Füße stolpern. Doch ungeachtet des kleinen Kraftaktes, der darin bestand, zurück ins Gleichgewicht zu kommen, gähnte er im nächsten Moment herzhaft.


  „Heute werde ich trotz Vollmond schlafen wie ein Baby“, meinte er mit Blick in Richtung Himmel, wo die große, leuchtende Scheibe nur von einer Schleierwolke bedeckt wurde. Es war eine fast sternenklare Nacht.


  „Vollmond ist erst morgen“, korrigierte Nico leise und klang dabei heiser.


  Elias schmunzelte, schadenfroh darüber, dass der Alkohol nun endlich bei seinem Kumpel Wirkung zu zeigen begann.


  „Jetzt sieht es bloß so aus.“


  Elias betrachtete den Mond genauer. Er war bereits riesig und spendete ihnen kaum weniger Licht als die Straßenlaternen. Diese waren hier nur spartanisch aufgestellt, da die kleine neue Festhalle abseits des altmodischen Vorortes lag, in deren Mitte noch Fachwerkhäuser aus dem 18. Jahrhundert die Straßen säumten. Das älteste Gebäude war aber die verlassene Kirche aus dem Jahre 1701. Sie lag ebenfalls am Rande der eigentlichen Wohnsiedlung und versperrte den Einwohnern die Aussicht auf ihren alten, verfallenen Friedhof.


  Eine leichte Gänsehaut bildete sich auf Elias’ Armen und seine Nackenhärchen stellten sich auf, als die gewaltigen Turmwände des Gotteshauses in diesem Moment hinter den Bäumen zum Vorschein kamen, welche die Begräbnisstätte umgaben. Es war keine unangenehme Gänsehaut. Seit jeher hatte sich Elias von Orten wie diesem angezogen gefühlt. Oft war er abends durch die Stadt geirrt, immer mit der Kirche als anvisiertes Ziel. Doch etwas Unerklärliches hatte ihn stets davon abgehalten, Friedhöfe wirklich zu betreten. Sie strahlten so viel Autorität aus, dass es ihm unverschämt erschien, die Ruhe dort mit seiner Anwesenheit zu stören.


  „Das ist genau deine Welt, hm?“


  Elias blickte auf. Er hatte überhaupt nicht bemerkt, dass seine Schritte langsamer geworden waren.


  „Ja“, gab er zu. „Irgendetwas hieran begeistert und fesselt mich und …“ Die Worte blieben ihm im Halse stecken. „Siehst du das?“ Seine Beine trugen Elias ungefragt zu dem großen, mit Statuen geschmückten und verwitterten Bogentor der Kirche. „Das Licht?“


  Ein gedämpfter Strahl fiel aus den hohen Buntglasfenstern auf die Kieselsteinchen des schmalen Pfades, auf dem die beiden stehen geblieben waren. Es war ein flackerndes, warmes Licht. Ein anziehendes Licht.


  „Sag mal, spinnst du?“ Blitzschnell ergriff Nico Elias’ Arm und hinderte ihn daran, näher heranzugehen. „Du hast keine Ahnung, wer zur Hölle da drin ist, und willst mir nichts, dir nichts da reinspazieren? Lass uns verschwinden, ja?“


  Mühsam wandte Elias den Blick von dem Schein ab und sah seinen Freund verwundert an. Dieses Verhalten passte nicht zu Nico. Er war stets derjenige, der vor nichts zurückschreckte. Hatte er etwa Angst? Wovor? Sollte Elias vielleicht auch Angst haben?


  „Wir werden ein anderes Mal hierher kommen, versprochen. Aber jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt. Komm, lass uns gehen.“


  Nico, der seine körperliche Überlegenheit sonst nie ausnutzte, zog Elias mit der freien Hand wie ein kleines Kind hinter sich her. Er jedoch starrte noch auf das Licht zurück, als es bereits weit hinter ihnen lag.


  Und eine leise Stimme in seinem Inneren flüsterte, dass Nico ganz genau wusste, was sich in diesem Augenblick hinter den Kirchenmauern abspielte.


  Kapitel 2


  KUSS


  


  Gähnend ließ Elias die Eingangstür ins Schloss fallen. Seine Wohnung lag ruhig vor ihm, denn er lebte seit einigen Jahren alleine. Aufgrund seines Studiums hatte er von Zuhause ausziehen müssen, da die Fahrt bis zur Uni andernfalls zu viel Zeit in Anspruch genommen hätte. Zu Beginn war Elias chronisch knapp bei Kasse gewesen, was sich glücklicherweise änderte, sobald er gelernt hatte, mit seinem schmal bemessenen Budget umzugehen. Der größte Nachteil am Auszug bestand eher darin, seine geliebten Eltern und vor allem seine fünfjährige Schwester Ines nur noch unregelmäßig sehen zu können. Er vergötterte das kleine Mädchen, das, wenn es erwachsen war, unbedingt Prinzessin oder Meerjungfrau werden wollte. Sie bedeutete ihm alles und die Entfernung zu ihr war nur dank beinahe täglicher Telefonate einigermaßen erträglich.


  Mit schwachen Beinen trat Elias in sein Schlafzimmer. Die Lampe schaltete er nicht ein, da es sein einziges Ziel war, ins Bett zu fallen. Doch wegen seiner Müdigkeit dauerte es schrecklich lange, bis er sich Shirt und Jeans vom Körper gestrichen hatte. Seine Bewegungen waren unkoordiniert und schleppend. Nach einer gefühlten Ewigkeit hatte Elias es endlich geschafft. Bevor er sich aber unter der Bettdecke verkriechen konnte, fiel ihm etwas ins Auge, das aus seiner Hosentasche auf den schwarzen Teppich gerutscht war: das Foto, das er von Nico bekommen hatte.


  Elias hob es auf und sofort breitete sich ein inniges Lächeln auf seinem Gesicht aus.


  Das unscheinbarste und zugleich wertvollste Geschenk, das er heute bekommen hatte. Ein Wunsch. Ein freier Wunsch, den Nico ihm erfüllen wollte. Und den nur Nico ihm erfüllen konnte.


  Endlich sank Elias auf seine Matratze und hielt das Blatt Papier gegen das schwache Licht, welches durchs Fenster fiel. Es war eine Angewohnheit von ihm, die Jalousien oben zu lassen, denn von seiner Wohnung im ersten Obergeschoss aus blickte man genau auf die Kirchtürme. In manch einer Nacht sahen sie so irreal aus, wie das Cover eines Fantasybuches. Ebenso wie heute.


  Der Mond stand über dem alten Gebäude und erleuchtete es, tauchte es in kalten Glanz. Elias fiel es nicht leicht, die Augen zu schließen und dieses Bild auszusperren, das ihm jedes Mal einen Schauder bereitete. Wären seine Lider nur nicht so tonnenschwer … und sein Kopf nicht so überfüllt …


  Ob Nico mit diesem Präsent tatsächlich ein bestimmtes Ziel verfolgte? Er hatte von einem Wunsch geredet, den Elias nicht auszusprechen wagte. Einem Wunsch, der Konsequenzen nach sich ziehen würde. Einem Wunsch, dessen Äußerung ihm das gemeinsame Foto erleichtern sollte.


  Also wusste Nico über Elias’ Gefühle Bescheid, die er schon so lange ausgerechnet für seinen besten Freund hegte? Bereits vom ersten Moment an hatte Elias ihn beeindruckend gefunden. Damals hatte er es sich selbst gegenüber als Bewunderung für Nicos außergewöhnliche Art abgetan. Doch immer öfter waren Empfindungen in ihm aufgekommen, die weit über bloße Bewunderung hinausgingen. Und spätestens mit Ende jenes Tages, an dem die Aufnahme in Elias’ Hand entstanden war, war es um ihn geschehen gewesen. Elias hatte sich verliebt, hatte kaum den Blick von seinem Kumpel abwenden können – sich aber dazu gezwungen, um keinen Verdacht in diesem zu wecken. Dennoch brauchte Elias, wie auch in diesen Sekunden, nur die Augen zu schließen, um erneut Nicos Gesicht vor sich zu sehen. Er sah es mit allen Details, die er in nunmehr drei Jahren in sich aufgesogen hatte. Sah diese unfassbar grünen Augen, von denen man glauben könnte, sie würden im Dunkeln leuchten. Sah die wundervoll geschwungenen Lippen … Die Lippen, die Elias küssen wollte. Mehr als alles andere auf der Welt.


  Das war sein Wunsch. Der, der so viele Konsequenzen mit sich ziehen würde. Der, der einfach verrückt war. Der, den nur Nico ihm erfüllen konnte.


  Und es war der Wunsch, den Elias morgen versuchen würde auszusprechen. Ein Wunsch, der kaum in Worte zu fassen war, ohne dass er zwangsläufig an Bedeutung verlor. Denn Worte könnten nie zum Ausdruck bringen, was Elias empfand.


  Etwas, das Nico nicht empfand. Da bildete er sich nichts ein. Allein deshalb hatte Elias noch nie über seine Gefühle geredet. Und selbst morgen, so überlegte er jetzt, würde er die Bitte notfalls in einen Scherz verwandeln. Falls Nico zu Lachen beginnen oder ihn verstört anstarren sollte, würde Elias ihm grinsend vorgaukeln, er habe nur einen Witz gemacht. So oder so, er würde sich seinem Freund öffnen. Irgendwie.


  Das Geschenk auf die Nachtkonsole gelegt, fiel Elias langsam in den lang ersehnten Schlaf. Keinen tiefen Schlaf, sondern vielmehr einen, der knapp an der Dämmergrenze kratzte und jeden Moment an die Oberfläche, die Realität, zu schwappen drohte.


  Unzählige Bilder flackerten vor seinem inneren Auge auf, an die er sich am nächsten Morgen nur noch schwach erinnern würde: rote Lippen, ein greller Mond, Kirchtürme in kaltem Licht.


  Immer wieder rote Lippen, ein greller Mond, Kirchtürme in kaltem Licht …


  ***


  


  Nicht der grelle Mond, sondern eine wahrhaftig unhöflich grelle Taschenlampe blendete Elias, als er am nächsten Abend auf ein spätes Klingeln hin die Wohnungstür öffnete. Vor ihm stand Nico.


  „Hey!“ Er kam über die Türschwelle und drängte Elias aus dem Weg. „Ich hab mir überlegt, bevor du mir endgültig deinen Wunsch verrätst, sollten wir noch … ein wenig spazieren gehen. Einfach etwas Zeit miteinander verbringen.“


  „Ich … Klar.“


  Elias nickte unschlüssig. Er hatte den gesamten Tag seine Konzentration darauf verschwendet, nicht an diesen Augenblick zu denken. Denn der Schlaf hatte nicht nur den Promillewert in seinem Blut auf ein Minimum gesenkt: Der Schlaf hatte ihm ebenso den vor wenigen Stunden noch vorhandenen Mut genommen. Mehr noch; als Nico weder angerufen hatte noch herübergekommen war, war Elias der Gedanke gekommen, dass die ganze Sache nicht so viel bedeuten konnte, wie er zunächst geglaubt hatte. Womöglich hatte er den Sinn des Geschenkes komplett überbewertet? Oder Nico hatte es sich plötzlich anders überlegt?


  Diese und andere Fragen waren ihm durch den Kopf geirrt. Nun aber war Nico hier und wirkte bei Weitem nicht so gelassen, wie man es sonst von ihm kannte. Er fuhr sich mehrmals durchs Haar, trat von einem Fuß auf den anderen und ließ Elias dadurch vermuten, dass sein Kumpel sehr wohl ahnte, was für einen Wunsch er gleich hören würde. Vorausgesetzt, Elias bekäme trotz seiner unbarmherzig aufkommenden Nervosität überhaupt den Mund auf.


  „Gehen wir dann?“ Nico kehrte zurück ins Treppenhaus und drehte sich kurz darauf wieder nach Elias um. „Kommst du?“


  Mit vor Aufregung trockenem Hals nickte er. „Ja, ja. Natürlich.“ Doch seine Beine dachten nicht einmal daran, ihn in Richtung Wohnungstür zu tragen. „Ich muss nur mal eben … Warte bitte kurz!“


  Das Herz hämmerte laut in Elias’ Ohren, als er in sein Schlafzimmer eilte und mit zittrigen Fingern die Fotografie von der Nachtkonsole nahm.


  Während er das Abbild seines Freundes betrachtete und sich sofort eine wohlige Wärme im Bauch bemerkbar machte, kramte er mit der freien Hand einen Kugelschreiber aus der Schublade. Elias war klar geworden, dass es ihm unmöglich sein würde, seinen Wunsch ohne Weiteres auszusprechen und so schrieb er ihn auf der Rückseite des Bildes nieder:


  „Küss mich.“


  Waren das die richtigen Worte? So kurz und knapp? Elias wusste es nicht. Und es war auch vollkommen gleichgültig. Denn er hatte nicht vor, Nico diese Aufforderung herüberzureichen. Die Notiz war allein für ihn selbst bestimmt. Sie sollte ihm Mut machen. Sie sollte ihn zusammen mit dem Foto daran erinnern, dass er seinem Freund alles sagen, ihn um alles bitten konnte. Und vielleicht, wenn diese zwei Silben tatsächlich nicht freiwillig über seine Lippen kämen, würde Elias sie ablesen können. So wie es große Redner taten; nur dass Elias anstatt eines großen Redners bloß ein unsäglicher Feigling war.


  Letztlich war es egal, wie er es anstellte: Wenn Nico bereit war, ihm einen so wertvollen Wunsch zu erfüllen, dann würde Elias es auch schaffen müssen, diesen laut zu äußern.


  „Bist du soweit?“ Nico wartete mit hochgezogenen Augenbrauen in der geöffneten Wohnungstür und musterte Elias, als er in den Flur zurückkehrte.


  „Jetzt schon“, antwortete Elias und umklammerte dabei das zusammengefaltete Bild in seiner Hand. Er folgte Nico die Stufen des Treppenhauses hinab und nach draußen.


  Es war eine angenehm laue Sonntagnacht. Selbst der Windhauch, der durch ihre Kleidung blies, fühlte sich warm auf der Haut an. Dennoch kribbelte eine leichte Gänsehaut über Elias’ Rücken, als er an der Seite seines Freundes die spärlich beleuchtete Straße entlangging.


  Keiner sprach, und anders als sonst war es kein unbeschwertes Schweigen. Es war vielmehr wie das Schweigen im Wartezimmer eines Arztes, wenn man auf eine wichtige Diagnose wartete. Elias’ Griff um das Foto wurde mit jedem Schritt fester und er spürte, wie das dicke Papier allmählich feucht wurde. Feucht vor Angstschweiß.


  „Also.“ Nach scheinbar mehreren Stunden durchbrach Nico die Stille. „Du fragst dich vielleicht, warum ich daraus so eine große Sache mache, anstatt es einfach … zu tun.“ Er sprach ruhig, trotzdem war das Zögern in seiner Stimme herauszuhören. „Ich will, dass du dich dabei wohlfühlst. Wenn wir das auf die Schnelle machen, wird es zu … mechanisch. Verstehst du?“ Er warf Elias einen flüchtigen Seitenblick zu. „Dabei sollte man es in jedem Fall richtig machen. Es ist ein besonderer Moment.“


  Elias leckte sich nervös über die Lippen und richtete das Augenmerk auf die akkurat gepflasterte Straße, auf der der Lichtkegel der Taschenlampe hin und her tänzelte. Dass Nico von Begriffen wie „küssen“ keinen Gebrauch machte, stimmte ihn wahnsinnig dankbar.


  „Du bist so still. Sehr nervös, hm?“


  „Ich …“ Elias schielte zu Nico herüber. Seit fast drei Jahren hatten sie nicht mehr derartig vorsichtig nach Worten gesucht. „Du musst das nicht tun“, sagte er endlich. „Ehrlich, wenn sich dadurch zu viel ändert, dann …“


  „Dadurch wird sich natürlich alles ändern“, entgegnete Nico und ließ Elias’ Herz einen Moment lang aussetzen. „Aber nicht zwischen uns. Niemals. Du musst dir dennoch im Klaren darüber sein, dass sich dein Leben von da an ändern wird. Es gibt kein Zurück. Danach kannst du keine der Veränderungen kontrollieren. Sie werden einfach geschehen.“


  Das stimmte wohl. Wenn Elias erst einmal in den Genuss gekommen war, den Mund eines Mannes zu küssen … Das würde mit Sicherheit alles verändern und er würde die Gefühle – einmal entfesselt – nicht mehr unter Kontrolle bringen können. Konnte er damit leben? Nach all der Zeit des Verdrängens?


  „Solange zwischen uns alles beim Alten bleibt …?“ Wenn das gegeben war, stand seine Entscheidung fest. Wenn Nicos Freundschaft ihm sicher war, überstand Elias alles.


  „Nun. Wir werden uns danach natürlich in gewisser Weise näherstehen. Das ist dir ja bestimmt klar? Ich mache das immerhin nicht täglich. Und du auch nicht.“


  Eine tiefe Erleichterung durchzog Elias’ Körper. Er hatte bestenfalls damit gerechnet, dass Nico ihm versprach, alles bliebe gleich. Doch nun sollten sie einander nach dem Kuss sogar näherstehen als sie es ohnehin schon taten? Mehr musste Elias nicht hören.


  Erfüllt von freudiger Anspannung, ging er stumm neben Nico her, bis ihm auffiel, dass er überhaupt keine Ahnung hatte, wohin.


  „Hast du ein bestimmtes Ziel?“, fragte er, als sie den Weg ansteuerten, der aus der Wohnsiedlung hinausführte und auf dem kaum eine Laterne mehr die Straßen säumte.


  „Ich hätte gedacht, du weißt es längst“, meinte Nico und sah zum Himmel. „Die perfekte Zeit, der perfekte Ort.“


  Elias folgte dem Blick. Ein kreisrunder Mond thronte über ihren Köpfen. Sofort schossen ihm Bilder seines letzten Traumes ins Gedächtnis. Rote Lippen, ein greller Mond …


  „Wir gehen zur Kirche?“


  Nico lachte auf. „Zu den schnellen Denkern gehörst du nicht, was?“


  Jetzt, wo keine zweihundert Meter vor ihnen das alte, prachtvolle Gebäude im Licht der Taschenlampe auftauchte, schien es wirklich lachhaft, dass die Idee Elias nicht früher gekommen war. Aber es war ja keinesfalls so, als hätte er in den vergangenen Minuten keine anderen Gedanken gehabt.


  


  ***


  


  Aufwendig mit biblischen Gestalten verziert, ragte das gewaltige Tor der Kirche vor ihnen auf, als sie direkt an der steinernen Treppe standen. Die Mauern strömten eine spürbare Kälte aus und Elias fragte sich, welche Temperaturen im Inneren herrschen mochten.


  „Meinst du, sie ist verschlossen?“, wandte er sich an Nico, der seinen blonden Schopf schüttelte.


  „Nein. Die Kirche steht seit Jahren offen. Nur …“ Er tat einen Schritt rückwärts. „… da hinein können wir später, wenn du unbedingt willst. Lass uns erst mal nach hinten verschwinden.“


  „Auf den Friedhof?“


  Noch bevor Elias eine Antwort erhielt, schloss er sich Nico an.


  „Ja“, entgegnete der und gemeinsam gingen sie um das imposante Gebäude herum. „Solange der Mond unbedeckt scheint.“


  Es war kein Geheimnis, dass Elias sich von der dunklen Welt angezogen fühlte. Trotzdem verwunderte es ihn, dass Nico sich für einen Kuss zwischen Gräbern entschieden hatte.


  Diese Verwunderung hielt jedoch nicht lange. Sobald die beiden um die mit Statuen geschmückten Mauern herum in den Hinterhof gelangt waren, bot sich ihnen ein Bild, das die ideale Kulisse für ein Musikvideo der Gothic-Szene geboten hätte.


  Während Nico Elias führte, erhellte die kleine Lampe verwitterte Grabsteine, deren Gravuren kaum noch zu entziffern waren, Sitzbänke und Gitter, an denen sich Rosenranken emporschlängelten, die in Unkraut zu ersticken drohten. Überall ragten Engelsstatuen auf, deren Schwingen von der Zeit stark in Mitleidenschaft gezogen worden waren.


  „Lass uns hier bleiben“, sagte Nico und machte so abrupt Halt, dass Elias, der sich von der Atmosphäre hatte fesseln lassen, beinahe in ihn gerannt war.


  Sie gingen auf einem unbewachsenen Stückchen Erde zwischen zwei Grabsteinen auf die Knie. Der Boden war steinhart und trotz der angenehmen Temperatur eiskalt. Ein Frösteln kroch Elias, angefangen bei den Beinen, über den gesamten Körper.


  „Bist du okay?“


  Elias nickte und schloss die Finger weiter um die kleine Aufnahme. Bestimmt traten seine Knöchel durch den festen Griff bereits weiß hervor.


  Da er keine Ahnung hatte, ob er Nico seinen Wunsch nun einfach mitteilen oder noch warten sollte, heftete Elias sein Augenmerk auf den Boden zwischen ihnen. Die Erde war vollkommen ausgetrocknet, offenbarte an einigen Stellen sogar feine Risse. Sie wirkte ebenso tot wie der verlassene Friedhof und seine verkümmerten Gräber selbst.


  „Hast du es dir anders überlegt?“, hakte sein Gegenüber vorsichtig nach und holte Elias aus seinen Gedanken. „Oder willst du vielleicht doch noch längere Bedenkzeit?“


  „Nein, nein.“ Elias strich sich mit der freien Hand den Pony aus der Stirn und atmete tief durch. „Ich bin mir sicher. Jedenfalls, wenn du dir sicher bist, dass du es tun willst?“


  Nico lächelte im fahlen Licht der Taschenlampe. „Natürlich. Mir war schon immer klar, dass du, hmm, sagen wir, anders bist. Wird langsam Zeit, dass du es ausleben kannst. Dabei kann und will ich dir helfen.“


  Elias stockte der Atem. Nico wusste längst, dass er schwul war? Er hatte es Elias gegenüber nie erwähnt. Wusste er etwa auch, dass er in ihn verliebt war?


  Aber obwohl sein Freund nun offensichtlich über all das im Bilde war und darauf wartete, dass Elias etwas sagte, wusste der nicht, wie er es anstellen sollte. Wie sollte er um einen Kuss bitten?


  Als er endlich den Mund öffnete, um einen ersten Versuch zu starten, entfloh Elias ein beinahe hysterisches Lachen. Fast wäre er vor Scham in der ausgedorrten Erde versunken, wäre da nicht Nicos gutmütiges Schmunzeln gewesen.


  „Ich werde dich nicht für verrückt erklären“, meinte er bestärkend. „Ich habe dich auch damals nicht für verrückt gehalten, als du mit deinem Gerede über Vampire angefangen hast.“


  Das Foto!, schoss es Elias durch den Kopf. Die Notiz auf der Rückseite sollte ihm doch Mut spenden! Er war drauf und dran, diese herauszukramen und wie geplant von ihr abzulesen. Aber mit einem Mal schien ihm die bloße Idee daran lächerlich und so rührte er sich nicht.


  „Ich werde auch nicht zu fest zubeißen!“, versprach Nico, plötzlich grinsend, und jagte Elias damit eine Hitzewoge in Richtung Magengrube. Tausend Bilder von Nicos mit zärtlichen Bissen gespickten Küssen machten sich vor seinem geistigen Auge breit. Küsse, die seit der gefühlten Ewigkeit hier auf dem Friedhof längst ihm hätten gehören können.


  „Wenn du ohnehin weißt, was ich mir wünsche …“ Elias war sich nicht einmal sicher, ob seine gewisperten Worte zu vernehmen waren. Nur reichte ihm für mehr der stockende Atem nicht. „Kannst du es dann nicht einfach machen? Bitte.“


  Elias hatte keine Gelegenheit mehr dazu, in Nicos Gesicht nach einer Reaktion auf diese Bitte hin zu suchen. Die einzige Lichtquelle weit und breit war bereits erloschen und er konnte lediglich noch Nicos Umrisse erkennen. Es herrschte Stille und Elias wagte nicht, diese zu stören. Er verharrte lautlos auf seinem Platz und beobachtete die Gestalt vor sich, die ebenfalls keinen Anschein machte, sich zu regen.


  Nur ein leises Flügelschlagen, nicht weit von ihnen, war zu hören und Elias fragte sich unwillkürlich, ob es sich dabei um eine Fledermaus handelte, die diesen Moment noch perfekter werden ließ.


  Dann räusperte Nico sich und flüsterte: „Ich tu das hier zum ersten Mal. Aber du ja genauso, also … Das beruhigt doch irgendwie, oder?“


  Er lachte fast geräuschlos auf und Elias konnte die dahinter verborgene Nervosität ausmachen. Nervosität, die auch ihn selbst erfüllte und ihm einen Schwindelanfall durch den Kopf peitschte, als sich der schwarze Umriss vor ihm schließlich bewegte.


  Nico kam näher und trieb damit Elias’ Herz zu Akkordleistungen an; es hämmerte so laut, dass Nico das Schlagen vermutlich hören konnte – so nah, wie sie einander jetzt waren. Ihre Lippen würden sich gleich berühren. Sie würden sich gleich küssen. Elias konnte schon Nicos warmen Atem auf seiner Wange spüren. Er schloss die Augen und genoss das unbeschreiblich schöne Prickeln in seiner Magengrube, als Nico ihm eine Hand in den Nacken legte und ihn zu sich zog. Seine Gegenwart war berauschend. Elias neigte den Kopf zur Seite, bereit Nico zu schmecken. Bereit für den Kuss …


  … und zuckte vor Schmerz zusammen, als sich messerscharfe Zähne in seinen Hals bohrten.


  Kapitel 3


  BISS


  


  Schwer keuchend riss er sich los. Sein Rücken prallte hart gegen den Grabstein hinter ihm und ein betäubender Schmerz flutete Elias bis in die Zehenspitzen. Sein gesamter Körper war wie paralysiert. Er schnappte nach Luft, seine Lungen aber verweigerten ihm den Dienst. Lediglich sein Herz arbeitete auf Hochtouren. War es eben noch die Aufregung, die es hatte schneller schlagen lassen, peitschte nun eine Mischung aus Panik und Schock das Blut durch seine Adern. Durch einen Hustenanfall hindurch hörte er Nicos Stimme. Sie klang anders, verfremdet, nur war Elias nicht in der Lage, zu bestimmen, weshalb.


  „War das zzzu dolle?“


  Elias starrte entgeistert auf den Umriss vor sich.


  „Keine Ahnung!“, stieß er giftig hervor. „Wie tief wolltest du mir denn die Kehle aufreißen?“ Er fasste sich an die Wunde. Sie brannte, war feucht und klebrig. „Verdammt, ich blute!“


  „Natürlich blutessst du.“ Nico schaltete die Taschenlampe ein, deren heller Schein Elias blendete. „War ja deine Halsssschlagader … Du solltessst das jetzzzt nicht anfassen …“ Er streckte den Arm nach Elias’ Hand aus, doch dieser entzog sich brüsk dem Griff, wobei die abrupte Bewegung ihm erneut höllische Pein durch seinen Körper jagte.


  „Fass mich nicht an!“, zischte er und verfluchte seine Beine, die ihn nicht tragen wollten. Leblos wie Watte lagen sie auf dem kalten Grund.


  „Du musssst dich beruhigen.“ Nico sprach so leise, als hätte er Angst, Elias ein weiteres Mal zu verschrecken. „Wenn du dich ssso sehr aufregssst, schlägt dein Herzzz zzzu schnell und du verlierssst unnötig viel Blut. Dann bissst du nachher völlig erschöpft.“


  „Erschöpft?“ Elias lachte hysterisch auf. „Sobald ich ausblute, bin ich mehr als nur erschöpft! Was zum Teufel sollte das?“ Er blinzelte gegen die bunten Pünktchen an, die durch das beißende Licht der Taschenlampe seine Sicht behinderten, suchte nach Blickkontakt. Als sich das Bild jedoch endlich klärte und das Gesicht vor Elias Gestalt annahm, traute er seinen Augen nicht.


  „Schau mich nicht ssso an …“, bat Nico schwach. Tiefe Traurigkeit zeichnete nicht nur seine Stimme, sondern ebenso sein Antlitz. Der Anblick passte so gar nicht zu den unnatürlich langen, gefährlich spitzen Zähnen, die unter den blutverschmierten Lippen hervorragten. „Normalerweissse bekleckere ich mich nicht ssso, aber …“ Nico hielt inne, wandte das Gesicht ab, als könne er es jetzt noch verbergen, und wischte mit dem Handrücken über seinen Mund. Als er sich Elias wieder zeigte, waren neben dem Großteil des Bluts auch die langen Eckzähne verschwunden, die ihn am Reden gehindert hatten. „Aber du bist zurückgezuckt und …“


  „Normalerweise?“


  Elias’ Hand legte sich erneut an die Verletzung, deren Brennen langsam nachließ. Seine Finger ertasteten die zwei Einstichlöcher, aus denen das Blut weiterhin in einem dünnen Rinnsal floss.


  „Was bist du?“, fragte er fast tonlos und betrachtete das Gesicht vor sich, das ihm sonst so vertraut gewesen war. Sogleich bereute er seine Frage. Es war schließlich nach wie vor Nico, sein bester Freund, mit dem er sprach.


  Stille trat ein. Lediglich der pfeifende Wind, der um die Gemäuer der alten Kirche wehte, war zu hören. Es war ein eiskaltes Geräusch, das Elias die Nackenhärchen aufstellte.


  „Das kann nicht sein“, fuhr er schließlich fort, als hätte er eine Antwort erhalten. „So etwas gibt es gar nicht.“ Elias schüttelte seinen Kopf, woraufhin sich alles in ihm drehte.


  „Ich verstehe nicht …“ Nicos Worte drangen durch den Schwindelanfall nur verschwommen zu ihm vor. „Du hast dir doch gewünscht … Deswegen sind wir ja heute …“ Seine Stimme brach. Nicos Brustkorb zuckte unter den heftigen Atemzügen.


  Unfähig weiterzusprechen, fixierten seine weit aufgerissenen Augen erst Elias’ Hals, bevor sie nachdenklich abschweiften und an etwas hängen blieben, das am Boden lag.


  Mit vor Anspannung bebenden Händen hob Nico das kleine Foto von der Erde auf, welches Elias hatte fallen lassen. Ohne das in der Nacht fast unsichtbare Stück Papier mit der Taschenlampe zu erhellen, starrte Nico auf die zwei darauf stehenden Worte. Er las sie offenbar mehrmals, als hoffte er, sie würden sich noch ändern. Als er schließlich zu Elias aufsah, wirkte Nico noch konfuser als zuvor.


  „Ich war mir sicher, du würdest dir … Deine ganze Art, dein Interesse an der Schattenwelt … Ich hab dir extra dieses Bild gegeben, damit … Es tut mir so leid! Ich …“ Er schluckte schwer. Die Silben schienen ihm in der Kehle festzustecken, als seine Augen die Bisswunde fanden. „Ich kann es nicht aufhalten.“


  „Was kannst du nicht aufhalten?“ Elias hörte Nico sprechen, verstand aber nicht. Lediglich sein Unterbewusstsein reagierte, als spürte es bereits etwas, das seinem Verstand noch vorenthalten war. Sein Puls beschleunigte sich und eine schwere Last legte sich auf Elias’ Lungen, als er seine Handfläche betrachtete. Das Blut auf ihr glänzte im Lichtstrahl der Taschenlampe wie flüssige Wandfarbe.


  „Die Verwandlung, Elias. Sie …“


  „Hör auf damit!“


  „Ich war mir sicher, dass du … Hey, warte!“


  „Nein! Lass das!“, keifte Elias wütend. „Hör auf mit dem Mist.“


  Mühsam zog er sich an einem Grabstein in die Höhe. Seine Beine drohten jeden Moment nachzugeben und auch sein Gleichgewichtssinn war mit der plötzlichen Bewegung nicht einverstanden. Doch Elias kümmerte es nicht. Er wollte nur weg. Weg von diesem Ort und weg von Nico.


  So schnell es das immer stärker werdende Augenflimmern zuließ, schritt er in Richtung Eingangstor. Die Dunkelheit der Nacht schien noch intensiver, und der Weg unendlich lang zu werden.


  „Wo willst du hin?“, wollte Nico wissen und lief neben ihm her. Er musste Elias stützen, als dieser ins Stolpern geriet. „Du bist viel zu schwach, bleib stehen!“


  Ohne Nico Beachtung zu schenken und obwohl nur jeder zweite Schritt Elias tatsächlich geradeaus brachte, erreichte er endlich den Pfad, der zum Tor des Friedhofs führte. Es kam ihm so vor, als ließe er mit jedem Meter, den er sich von der Grabstätte entfernte, einen Horrorfilm weiter hinter sich. Als wäre er aus einem Kinosaal zurück in das reale Leben getreten. Nur hatte sich ein Darsteller dieses persönlichen Films mit ihm in die Realität gestohlen.


  „Jetzt warte endlich!“ Nico stellte sich vor ihn und hielt ihn am Arm zurück. Es war ein Griff, aus dem sich Elias nicht befreien konnte. „Ich weiß, dass du wütend und total durcheinander bist. Ich kenne dieses Gefühl, und ich habe es nie jemandem gewünscht!“ Nicos Worte sprudelten nur so aus seinem Mund. „Aber du musst mir glauben: Ich habe nicht einen Augenblick daran gezweifelt, dass du dir nichts sehnlicher wünschst. Dass du ein Vampir werden willst! Darüber haben wir doch eben erst vor dem Biss geredet! Du musst mir glauben, Elias! Und bitte glaub mir auch, wenn ich sage, dass ich für dich da sein werde! Ich werde dich, so gut es geht, auf das vorbereiten, was auf dich zukommen wird, und …“


  „Nichts kommt auf mich zu!“, fuhr Elias ihn an. Mit letzter Kraft riss er sich los, taumelte einige Zentimeter rückwärts und presste sich mit dem Rücken gegen die Friedhofsmauer. „Du denkst nicht ernsthaft, dass ich dir diese Story abkaufe, oder? Das ist Irrsinn und ich verstehe nicht, warum du mir das antust!“


  „Hast du denn eine weniger irrsinnige Erklärung? Der Biss, die Zähne?“


  Elias hatte keine. Die Steine hinter ihm, die seinem schwachen Körper letzten Halt gaben, waren kalt. Sie entzogen ihm jegliche Wärme, ließen ihn spüren, wie wenig dies ein Alptraum sein konnte. Weder der beinahe silbern leuchtende Vollmond noch das ganze Blut – oder Nico.


  Nico, der sich unsicher durch das zerzauste Haar fuhr.


  Nico, der ihn verzweifelt musterte, näher an ihn herantrat und ihm den Weg versperrte.


  Nico, der die Taschenlampe auf sich selbst richtete und im selben Moment seine Oberlippe zurückzog.


  Etwas in Elias sagte ihm, er solle nicht hinsehen, er solle sich weiterhin in den Gedanken flüchten, dies sei ein böser Traum. Aber als Nicos Eckzähne sich plötzlich verformten – immer länger, immer dünner und immer spitzer wurden – konnte Elias nur regungslos auf das Geschehen starren. Er fühlte, wie sein Herz wild zu pumpen begann, wie das Flimmern vor seinen Augen zunahm. Die voranschreitende Schwäche betäubte seinen Körper und gewann.


  Kurz darauf sackte er bewusstlos zusammen.


  Kapitel 4


  WORTE


  


  Als Elias bei Tagesanbruch die Augen öffnete, genoss er die herrlich weiche Bettdecke, die seine nackten Beine umschmiegte, wie nie zuvor. Sanft streichelte sie seine Haut und strahlte die abgegebene Wärme wieder zurück.


  Gähnend streckte er sich, noch immer schlaftrunken. Das Bett war viel zu gemütlich, um es zu verlassen. Liebend gerne hätte er noch weitere Minuten dort herumgelungert – wäre da nicht der Wecker gewesen, der ihn wie jeden Morgen mit langsam steigender Lautstärke daran erinnerte, dass es Zeit zum Aufstehen war. Elias musste sich für den Montag an der Uni fertigmachen.


  Das Ungetüm zum Pausieren gebracht, setzte sich Elias wehmütig auf und hielt in dieser Position inne. In seinem Kopf drehte sich alles, was eine Nachwirkung des unruhigen Schlafes sein musste. Diese unsinnigen Träume waren so real gewesen … Er schüttelte den Kopf, als er sich erinnerte. Nico hatte ihn gebissen. Sein Blut getrunken. Ausgerechnet von Nico.


  Bei dieser Erinnerung musste er schmunzeln. Schließlich war Nico wohl mit Abstand der Letzte, der als Wesen der Nacht taugte. Jedes Mal, wenn Elias in seiner Begeisterung von eben diesen Wesen sprach, hatte sein Kumpel ihn nur belächelt. Er kannte keine Filmklassiker über Vampire, verstand den Unterschied zwischen Upir und Strigoi nicht und mied jegliche Veranstaltungen der Szene. Erst vor einem halben Jahr hatte Elias versucht, Nico dazu zu überreden, mit ihm auf das Fest des Sânge zu gehen – einem Treffen von Vampirbegeisterten, das regelmäßig stattfand, am dem Elias aber noch nie teilgenommen hatte. Bald fand es erneut statt, doch Nico weigerte sich nicht nur mitzukommen, er hatte Elias sogar ausgeredet, selbst dorthin zu gehen. Viel Überredungskunst war dafür allerdings nicht nötig gewesen. Elias wollte sowieso nicht allein auf einer Party auftauchen. Zumal die rund zehn Stunden Fahrzeit nach Cornrowl irgendwie totgeschlagen werden wollten und dies kaum möglich schien, wenn man ganz allein unterwegs war.


  Als der Wecker aus seiner Schlummerfunktion erwachte und ein weiteres Mal leise zu piepsen begann, wurde es höchste Zeit für Elias.


  In der Hoffnung, eine erfrischende Dusche würde seinen entkräfteten Körper beleben, taumelte er ins Badezimmer. Als er aber am großen Spiegel über dem Waschbecken vorbeikam, erstarrte er.


  Sein Hals …


  Zwei blasse Kratzer zierten ihn. Um sie herum hatten sich Bluttropfen und -schlieren zu krustigen, braunen Flächen gebildet. Es war genau die Stelle, an der er in seinem Traum gebissen worden war.


  In seinem Traum …


  War es ein Traum gewesen?


  Träumte er immer noch?


  Mit zitternden Händen drehte Elias den Hahn über dem Waschbecken auf und spritzte sich Wasser ins Gesicht. Es war kühl, erfrischend, tropfte zu Boden, bildete kleine Pfützen auf den Fliesen … Details, die Elias in Träumen sonst stets verborgen blieben.


  Er musste schleunigst wach werden. Irgendwie.


  Unentschlossen wanderten seine Augen im Badezimmer umher und fanden schließlich eine Packung Rasierklingen. Zögernd nahm Elias den Inhalt heraus.


  Es war schließlich nur ein Traum.


  Diesen Gedanken fest im Kopf verankert, hielt er die scharfe Seite der Klinge gegen die Kuppe seines Daumens und drückte langsam zu.


  Mit einem schneidenden Schmerz grub sie sich in Elias’ Haut. Er zuckte zusammen und ließ das Metallstück ins Waschbecken fallen. Beobachtete, wie ein rubinroter Tropfen Blut sich auf seiner Daumenspitze bildete und im dünnen Rinnsal den Finger entlang sickerte. Die Farbe der Perle war faszinierend… leuchtend … saftig …


  Ohne über sein Handeln nachzudenken, leckte Elias den Tropfen weg. Er schmeckte salzig. Schmeckte nach purer Energie, nach Leben.


  „Verdammter Missst …“


  Elias erschrak bei dem Klang seiner eigenen Worte. Ängstlich vor dem, was ihn darin erwarten mochte, schaute er zum Spiegel auf.


  Pflockförmige Reißzähne ragten unter seiner Oberlippe hervor. Sie glichen denen eines Raubtiers, waren nur unbedeutend kürzer. Seine Pupillen hatten sich geweitet und ließen lediglich einen schmalen Streifen der dunkelbraunen Iris erkennen. Waren das wirklich seine Augen?


  „Nein …“ Elias’ Stimme war bloß noch ein Flüstern, als er kraftlos an der äußeren Duschkabinenwand zu Boden sank. „Dasss kann nicht sssein …“


  Eine Hand auf seine Brust gelegt, konzentrierte er sich auf das Klopfen des Herzens. Es schlug. Ganz eindeutig. Also konnte er nicht tot sein. Richtig? Oder besser gesagt untot. Vielleicht aber hatte sich die Infektion auch bloß noch nicht bis zu seinem Herzen ausgebreitet?


  War das die richtige Bezeichnung: Infektion? Hatte Nico ihn infiziert? Warum hätte er so etwas tun sollen? Wie hätte so etwas überhaupt möglich sein können? Das war doch völlig irrsinnig!


  Nur mit Boxershorts bekleidet, blieb Elias frierend in dieser Position niedergekauert.


  Wie lange er so dagesessen hatte, konnte er im Nachhinein nicht mehr sagen. Es schienen Stunden vergangen zu sein, in denen er sich auf seine eigenen Lebenszeichen beschränkt und alles andere ausgeblendet hatte.


  Eine dumpfe Stimme war es, die ihn schließlich in die Gegenwart zurückholte. Jemand rief seinen Namen. Schritte waren vor der Badezimmertür zu hören. Dann wurde der Türgriff heruntergedrückt.


  Im nächsten Augenblick kniete jemand neben ihm. Elias sah nicht einmal hin.


  „Komm, steh auf.“


  Es war Nico.


  Elias’ bleierner Körper wurde hochgestemmt und auf die Beine gezwungen. Widerstandslos ließ er es geschehen – ließ sich zum Bett dirigieren und darauf niederdrücken. Nico nahm ebenfalls Platz und legte ihm die anschmiegsame Bettdecke um die kalten Schultern.


  „Ich habe gehofft, du würdest es für einen Traum halten“, begann Nico nach wenigen Sekunden. „So hätte ich mehr Zeit gehabt, dich darauf vorzubereiten. Als du dann nicht in der Uni aufgetaucht bist …“ Er betrachtete Elias’ Wunde am Hals. „Der Biss hätte nämlich längst verheilt sein müssen. Doch da du gestern zusammengezuckt bist, ist er mir missglückt. Wahrscheinlich hat er über Nacht weitergeblutet.“


  „Das tut mir wirklich schrecklich leid!“, rief Elias voller bitterem Sarkasmus aus und wandte sich ihm endlich zu. „Genau das beschäftigt mich schon die ganze Zeit: der missglückte Biss!“


  Nico seufzte. „Ich weiß nicht, was ich sagen soll … Es ist nur so … Wie beginnt man so etwas denn am Besten?“


  „Wie wäre es mit: Hey, bevor ich’s wieder vergesse zu erwähnen: Ich bin ein …“ Elias verstummte. Das Wort wollte ihm nicht über die Lippen kommen. Ein Wort, von dem er täglich Gebrauch gemacht hatte, klang nun in seinen eigenen Gedanken so absurd. Aber konnte es eine andere Erklärung geben? Er hatte Nicos Zähne, das Blut an seinem Mund gesehen. „Sag mir einfach, warum? Warum hast du das getan?“


  „Ich war mir sicher, dass es dein größter Traum ist. Ich habe gehofft, mithilfe des Bildes würdest du genau diesen Wunsch äußern. Aus diesem Grund hab ich es dir gegeben. Erinnerst du dich nicht an diesen Tag? An die Gespräche über Vampire und Unsterblichkeit? Ich war mir sicher, du würdest es sehen, dich erinnern und dir diese Welt für dich wünschen. Als ich auf dem Weg zu dir war, habe ich überlegt, wie ich dir klarmachen soll, dass ich dir diesen Wunsch erfüllen kann, ohne dass du mich für verrückt hältst. Doch dann sah ich deine schreckliche Nervosität und war mir so sicher, du wärst von allein dahintergekommen. Alles sprach dafür, sogar unsere kurze Unterhaltung auf dem Friedhof.“ Er musterte Elias mit flehentlichem Blick. „Ich kenne dich jetzt seit drei Jahren, und du redest ständig über Vampire. Du hast dich mit den Legenden befasst und nicht nur ein Mal von der Stärke und Unsterblichkeit geschwärmt. Du warst so begeistert und …“


  „Legenden, ja. Geschichten. Märchen! Wie konntest du denken, dass ich so ein Leben für mich will? Ich werde meine Familie nicht mehr sehen dürfen, meine kleine Schwester. Ich…“


  „Du sagst es!“, warf Nico mit Nachdruck ein. Ein Funken Hoffnung spiegelte sich in seinen Augen wider. „Die meisten dieser Erzählungen sind nichts weiter als Geschichten. Ich werde bei dir sein und dir unsere Welt näher bringen. Du wirst deiner Familie nicht das Geringste antun. Du bist genauso wenig gefährlich, wie ich es bin!“ Nun lächelte er. Zögernd, aber ungekünstelt. „Lass es mich so erklären: Hattest du als Sterblicher je das Bedürfnis, eine Kuh zu erlegen und auf den Grill zu werfen, sobald du sie gesehen hast?“


  Elias schüttelte den Kopf, ein Lächeln jedoch brachte er, anders als sein Freund, nicht zustande.


  „In den Legenden ist die Rede von seelenlosen, blutrünstigen Beißern, die bei Nacht ihr Unwesen treiben. Nur ist das eben die halbe Wahrheit: Die wenigen tatsächlichen Vampirangriffe – die wirklich meist im Schutze der Dunkelheit stattfinden – werden durch Erzählungen weitergegeben. Diejenigen unter uns, die auf solch ein Leben verzichten, bleiben unerkannt, und somit unerwähnt.“ Nico legte ihm in einer tröstenden Geste seine Hand auf den Rücken. „Du bist keine Bestie. Und an deinem Alltag wird sich für den Moment kaum etwas ändern müssen.“


  „Was ist mit Sonnenlicht?“, fragte Elias, dem die unscheinbare Berührung seines Freundes sogar noch durch die Decke hindurch eine ungewollte, wenn auch angenehme Gänsehaut bereitete. Sein Blick ging zum Fenster, welches die Aussicht zu der alten Kirche freigab. „Hast du eine Art Talisman, dank dem du an die Sonne darfst?“


  Jetzt musste Nico erneut schmunzeln. „Hollywood …“ Er schüttelte den Kopf. „Weder kokelt, noch glitzert meine Haut in der Sonne. Durch bestimmte Flüche können wir dazu verdammt werden, im Sonnenlicht zu verbrennen. Aber das geht weit in die Theorie. Uns wird das nie passieren. Unsere Haut ist noch ganz die alte, außer dass sie nun empfindsamer ist und bei Verletzungen schneller regeneriert.“


  Elias betrachtete seine Fingerkuppe, die er sich im Badezimmer aufgeschnitten hatte. Nicht einmal ein hauchdünner Kratzer war mehr zu erkennen.


  „Und wie kannst du – ich meine … Wie können wir heilen und warum frieren? Wir sind schließlich … tot.“ Er sah Nico verwundert an.


  Dessen Antwort kam in einer Gegenfrage: „Wie können wir tot sein, wenn unsere Herzen schlagen und wir denken und fühlen können?“ Er nahm Elias’ Hand und platzierte sie auf seiner eigenen Brust. „Fühlst du meinen Herzschlag?“


  Zunächst verstand Elias nicht. Er spürte rein gar nichts hinter Nicos Brustkorb. Dann jedoch, kaum merklich, konnte er es spüren. Das Herz unter seiner Hand pochte so schnell wie der Flügelschlag eines Kolibris.


  „Für Menschen ist es unmöglich, die Schläge zu spüren“, erklärte Nico leise. „Sie gehen zu schnell. Deshalb heißt es in den alten Legenden, wir seien tot. Was nicht stimmt. Wir sind lebendiger denn je. Unser gesamter Kreislauf ist beschleunigt – der Stoffwechsel und mit ihm die Erneuerung der Zellen. Dank der Mutation aber wird der Körper nicht abgenutzt und wir bleiben ewig jung. Darum heilen wir schnell und darum brauchen wir Blut: Aufgrund der beschleunigten Vorgänge können Vampire keine Nährstoffe aus gewöhnlicher Nahrung aufnehmen. Um unseren Energiebedarf zu decken, sind wir dazu gezwungen, das bereits mit den Nährwerten angereicherte Blut zu trinken. Dieses gelangt direkt, also ohne verdaut zu werden, in unseren Kreislauf. Aus diesem Grund haben wir auch schärfere Sinne – und nur dank diesen kannst du meinen Puls überhaupt spüren. Es hängt alles miteinander zusammen. Wir sind für die Unendlichkeit geschaffen. Die Perfektion des Lebens.


  Und nun hat dein Körper mit der Verwandlung begonnen. Dein Herz wird ab jetzt immer schneller schlagen. Wahrscheinlich hast du schon morgen einen fast vollwertigen Vampirherzschlag.“


  Nicos Worte stimmten Elias unsagbar traurig. Er konnte spüren, wie lange sein Freund auf den Moment gewartet hatte, in dem er Elias zu seinesgleichen verwandeln konnte. Und nun wagte er nicht einmal mehr, Nico Vorwürfe zu machen. Denn das ewige Leben musste wahnsinnig einsam sein, wenn man stets vor Augen hatte, dass der Tod einem irgendwann alle Lieben nehmen würde. Ein Schicksal, das jedoch nun auch Elias bevorstehen würde. Ein unwiderrufliches Schicksal.


  „Ich komme gleich wieder“, flüsterte er plötzlich mit zugeschnürter Kehle und erhob sich, ohne Nico einen weiteren Blick zuzuwerfen. All das war ihm einfach zu viel.


  Als Elias das Bad erreichte und die Tür hinter sich abschloss, konnte er das klackende Geräusch in seine einzelnen Auslöser zerlegen: die Feder, das Metall, der Riegel.


  Als er auf die Knie fiel, konnte er die kalten, harten Fliesen mit jedem Millimeter seiner Haut fühlen.


  Als er stumm in Tränen ausbrach, konnte er das Salz in den Tropfen riechen.


  Kapitel 5


  ZUSAMMENKUNFT


  


  Die Zeit verging ungewöhnlich schnell, und kaum dass Elias aus dem Badezimmer gekommen war, neigte sich der Tag schon dem Abend zu. Nico war bei ihm geblieben. Er hatte Elias’ leisen Zusammenbruch nicht erwähnt, obgleich er diesen mitbekommen haben musste. Dafür war Elias ihm sehr dankbar – ihm fehlte die geistige Kraft, jetzt über seine Ängste zu reden oder getröstet zu werden. Und so war er auch für das einvernehmliche Schweigen dankbar, das sie bis Sonnenuntergang fast durchgängig wahrten.


  Es war kurz nachdem der letzte Sonnenstrahl hinter dem Horizont verschwunden war, als Elias zum ersten Mal seit Stunden in Nicos Gesicht sah. Er wirkte in sich gekehrt, tief in Gedanken versunken.


  „Was hast du?“, fragte er. Seine Stimme war heiser vom langen Schweigen.


  Verstört hob Nico den Kopf. „Du sorgst dich um mich?“ Er klang tieftraurig und gleichzeitig gerührt, dass Elias in solch einem Moment an ihn dachte. „Ich denke an meine eigene Verwandlung zurück … Daran, dass ich nicht besser bin als mein Erschaffer.“


  „Was ist damals passiert?“ Elias war froh über die Ablenkung. Zwar war sein Interesse durchaus ernst gemeint, doch tat es ebenso einfach nur gut, nicht mehr ununterbrochen die eigenen Gedanken sortieren und immer wieder durchkauen zu müssen. „Wie war die Zeit nach dem Biss für dich?“


  Nico zuckte die Schultern. „Wie es passiert ist, weiß ich nicht mal. Es geschah nachts, während eines Spazierganges. Ich stand nach einem heftigen Familienkrach an einem nahegelegenen Baggersee, um ein wenig abzuschalten und frische Luft zu schnappen … Ich war allein, zumindest dachte ich das. Vampire bewegen sich nämlich nahezu lautlos, wenn sie darauf aus sind. Plötzlich griff mich jemand von hinten an und drückte mich zu Boden. Ich hab nicht sehen können, wer es war … Dann wurde ich ohnmächtig. Bis heute weiß ich nicht, wie mein Angreifer aussah.


  Als ich zu mir kam, lag ich halb im Wasser. Durchnässt, voller Matsch, und natürlich total verwirrt.“ Ein sichtbares Grauen durchlief seinen Körper. „Schließlich kamen nach und nach die Veränderungen, langsamer als bei dir. Wahrscheinlich verdrängte ich sie unbewusst, keine Ahnung. Verstehe mal einer die menschliche Psyche und ihre Macht über unseren Körper … Zunächst setzte der pausenlose Hunger ein, später die fortdauernd steigende Empfindlichkeit gegenüber allen möglichen Sinnesreizen. Aber erst als mir wie aus heiterem Himmel scharfe Zähne wuchsen, fing ich an zu begreifen, und das blanke Chaos brach in meinem Leben aus.“


  Ein flaues Gefühl durchzuckte Elias bei diesen Worten und er musste jeden Gedanken an sein eigenes baldiges Essverhalten verdrängen, um sich weiterhin auf Nicos Erzählung konzentrieren zu können.


  „Ich vertraute mich niemandem an“, fuhr der fort und wirkte dabei weit in der Vergangenheit gefangen. „Brachte es nicht fertig … Wie hätte ich denn anderen klarmachen sollen, dass ich ein Vampir bin, wo ich es bis dahin selbst noch nicht hatte verarbeiten können? Außerdem gab es nicht wirklich jemanden, mit dem ich hätte reden können. Na ja, immerhin stellte es sich als Vorteil heraus, dass ich nie viele soziale Kontakte gepflegt habe. Denn in meinen Augen waren von da an solche sowieso unmöglich aufrechtzuerhalten, ohne dass das Geheimnis irgendwann ans Licht kam. Und so zog ich bald nach der Verwandlung um. Hierher, wo mich keiner kannte und mögliche Veränderungen weniger auffallen würden. Dort hielt mich ohnehin nichts und niemand mehr. Nicht einmal meine sogenannte Familie.“ Nicos Blick schweifte zum Fenster, durch das der Mond seine kalten Strahlen warf. „Die Wahrscheinlichkeit einer Vampirinfektion, die tatsächlich zu einer Mutation führt, ist gar nicht so hoch. Es muss purer Zufall gewesen sein …“


  Bilder der vergangenen Nacht tauchten vor Elias’ innerem Auge auf. Er sah das Szenario mit all seinen Geschehnissen noch genau vor sich – spürte die durchlebten Eindrücke. Den warmen Wind, seine eigene Gänsehaut, die Dunkelheit, die Gräber …


  „Es war Vollmond“, erinnerte er sich. „Du meintest, du könntest meinen Wunsch entweder in dieser Nacht oder in einem Monat erfüllen. Also gibt es da einen Zusammenhang?“


  „Der Biss eines Vampirs verwandelt nur bei Vollmond, ja“, bestätigte Nico. „Ansonsten gäbe es wohl weitaus mehr von unserer Art.


  Die Mondphasen haben große Macht auf Menschen, musst du wissen. Und tief in sich wissen sie das; nur können sie diese Macht nicht einordnen. Daher erfindet die Menschheit seit jeher Gruselgeschichten über Werwölfe und andere Wesen.“


  „Wieso Gruselgeschichten?“, wandte Elias ein. „Auch Vampire gelten als erfunden. Ganz offensichtlich gibt es sie – uns – aber doch.“


  „Vampire sind Menschen. Nur in ihrem Inneren gehen Veränderungen vor. Das Herz und weitere Organe werden leistungsfähiger. Funktionen, die durch die Verwandlung überflüssig werden, werden eingestellt und Fähigkeiten, die bei Normalsterblichen nicht oder nicht voll entwickelt sind, werden stattdessen geweckt: unsere Sinne, Schnelligkeit, Stärke, Unsterblichkeit.


  Werwölfe hingegen müssten komplett mutieren. Das ist unmöglich. In einem menschlichen Gesicht kann beispielsweise nicht einfach eine Schnauze wachsen. Die gesamte DNA müsste sich dafür ändern.“


  Elias nickte, obgleich er sich wohl nie mehr darauf festlegen würde, was der Wahrheit entsprach und was lediglich Mythen entsprang. Und gerade als er sich fragte, woher Nico all dieses Wissen hatte, räusperte der sich vielsagend.


  


  ***


  


  Als Nico eröffnet hatte, dass in der Gegend weitere Vampire ansässig waren, die er ihm vorstellen wollte, kostete es Elias große Überwindung, seinem Freund zu folgen. Er war sich nicht sicher, ob er schon für ein Treffen mit anderen seiner Art bereit war. Nico aber ermutigte ihn dazu und erklärte, dass er selbst noch zu unwissend war, um ihm, Elias, ein guter Lehrer sein zu können.


  „Ich lernte die beiden gleich nach meinem Umzug hierher kennen“, hatte er erzählt. „Sie nahmen mich sofort auf, obwohl ich so gar nicht zu ihnen passte. Ich war zu jung, zu unerfahren.“ Sie hätten ihm während seiner Verwandlung beigestanden und ihn all die Dinge über das Vampirdasein gelehrt, die er heute wisse. Dinge, die Elias nun ebenfalls zu lernen hatte.


  „Du bist nicht wie dein Angreifer“, meinte Elias plötzlich, während Nico und er die in Dunkelheit getauchten Straßen der Gemeinde entlang gingen. Eine Dunkelheit, die ihm heute nicht so schwarz vorkam wie gewöhnlich. Ihm nicht seine Sicht nahm, wie sie es noch vor wenigen Stunden getan hatte. Und auch sonst wirkte die heutige Nacht um ein Vielfaches klarer. Die Luft roch anders als am helllichten Tag, war nicht nur kühler, sondern vor allem purer. Die Stille war greifbarer und der Wind schien weicher auf der Haut zu sein. „Du hast vorhin einen Vergleich angestellt. Das solltest du nicht. Du bist anders.“


  Ein sanftmütiges Lächeln breitete sich auf Nicos Lippen aus. Es ließ seine Augen strahlen und Elias wissen, wie viel ihm das Gesagte bedeutete. Doch sein Freund erwiderte nichts und Elias fragte sich, ob es daran lag, dass er ihm nicht zustimmen konnte.


  Erst als sie gemeinsam aus dem Wohnviertel der Kleinstadt traten, vorbei an einer weitläufigen Wiese, ergriff Nico wieder das Wort.


  „Du musst wissen … Sie sind anders als wir, leben unter sich.“ Er sah Elias von der Seite an. „Das liegt daran, dass sie seit langer Zeit die Menschen scheuen.“


  Wie bereits so oft an diesem Tag, nahm Elias die nicht enden wollenden Informationen in sich auf und sortierte sie, ohne näher auf sie einzugehen. Denn wenn er ehrlich war, kümmerte es ihn im Moment überhaupt nicht, weshalb diese Vampire abseits der Menschen lebten. Viel mehr beschäftigte ihn die Nervosität, die in seinem Inneren wuchs, als Nico und er einen ihm nur allzu vertrauten Weg einschlugen.


  „Daher also das Licht?“, hakte er nach, als die alte Kirche in Sicht kam. „An meinem Geburtstag?“


  Nico folgte seinem Blick. „Ja. Zum Sehen brauchen wir es zwar selbst bei Nacht nicht, aber im Inneren der Mauern kann es sehr kalt werden. Darum zünden Elisabeth und Melchior im Kirchenschiff manchmal ein kleines Feuer an. Ich wollte dich an deinem Geburtstag nicht einfach da reinplatzen lassen, da die beiden den Kontakt zu Sterblichen scheuen. Stattdessen hatte ich vor, dich nach dem Biss zu ihnen zu bringen. Ist nur ein wenig schiefgegangen.“


  Elisabeth und Melchior … Elias konnte nicht glauben, dass sein bester Freund die ganze Zeit einem Bekanntenkreis angehörte, von dem er nichts gewusst hatte. Die ganzen drei Jahre über. Drei Jahre, in denen ihn und Elias eine tiefe Freundschaft verband. Und auch drei Jahre, in denen Nico kein gewöhnlicher Mensch gewesen war.


  „Du siehst nicht aus wie neunzehn“, bemerkte Elias auf einmal. „In diesem Alter bist du gebissen worden, mit neunzehn. Es heißt, dass Vampire ab dem Zeitpunkt der Verwandlung nicht mehr wachsen, nicht altern und nicht sterben. Doch seitdem ich dich kenne, hast du dich eindeutig verändert, bist … männlicher geworden.“


  Der Eingang zum Friedhof lag keine hundert Meter vor ihnen, als Nico seine Schritte verlangsamte.


  „Es stimmt, dass wir nicht alt werden“, erklärte er. Der seichte Wind, der in dieser Nacht ging, zerzauste sein ohnehin wirres Haar. „Allerdings hören wir erst mit dem Altern auf, wenn wir körperlich komplett ausgewachsen, entwickelt und somit am leistungsfähigsten sind. Das ist mit etwa zwanzig bis fünfundzwanzig Jahren der Fall.“ Nico trat kleine Kieselsteinchen auf dem Fußweg vor sich her. „Und was das Sterben angeht … Wir sterben nicht auf natürliche Weise, nein. Aber wir sind bei Weitem nicht unsterblich.“ Ein schiefes Lächeln bildete sich auf seinem Gesicht. „Wir können gepfählt werden.“


  „Dann stimmt es? Holz im Herzen tötet Vampire?“


  „Na ja …“ Nico zuckte grinsend die Achseln. „Einen Menschen würde so ’n Pflock im Herzen schließlich ebenfalls erledigen, oder? Das ist also kein Privileg von Vampiren.“ Er versetzte Elias einen freundschaftlichen Hieb in die Rippen und zum ersten Mal seit Stunden konnte er wieder lächeln. „Außerdem muss es nicht unbedingt Holz sein. Wird unser Herz durchstochen, sind wir so tot wie die da.“ Nico nickte zu einem der Gräber und erst jetzt bemerkte Elias, dass sie durch das Friedhofstor gekommen waren. „Wir können aber genauso verbrannt, geköpft und zerstückelt werden. Und wir können ausbluten – allerdings nur, wenn die Wunden gewaltsam offengehalten werden, damit sie nicht zuwachsen. Es gibt also genug Varianten.“


  Ein mulmiges Gefühl breitete sich bei dem Gedanken des qualvollen Verblutens in Elias’ Magengrube aus. Er konnte sich kaum einen langsameren, schlimmeren Tod vorstellen.


  „Du musst nicht nervös sein. Elisabeth und Melchior sind wirklich in Ordnung“, meinte Nico, der seinen beklommenen Gesichtsausdruck falsch gedeutet haben musste. „Sei einfach du selbst.“


  Gemeinsam stiegen sie die Stufen zum Kircheingang empor und Elias dachte über diesen Ratschlag nach, den er nicht befolgen konnte, so sehr er auch wollte. Denn er selbst zu sein war ein Ding der Unmöglichkeit. Er kannte sich nur als Mensch. Wer, was oder wie er nun war, musste er zunächst noch herausfinden.


  Ein lautes Knarren erfüllte die Stille, als Nico die schwere Bogentür vor ihnen aufdrückte. Das Geräusch jagte Elias ein unangenehmes Frösteln über den Körper. Inmitten der stummen Nacht auf einem Friedhof solch einen Lärm zu erzeugen, konnte nicht richtig sein.


  Nico und er befanden sich nun in einer Art Vorzimmer, von dem aus eine weitere, kleinere Tür in den nächsten Raum führte. Hier, in dem Kirchenschiff, herrschte eine unnatürliche Kälte. Die Temperatur war eisig – doch vor allem der Mondschein, der den Boden und die morschen Sitzbänke durch die Buntglasfenster hindurch flutete, erzeugte eine unheimliche Atmosphäre.


  Elias fragte sich, ob sein warmer Atem zu sehen sein würde, wenn er jetzt spräche. Aber er wagte den Versuch nicht. Nicht eine einzige Silbe wollte ihm über seine vor Anspannung zusammengepressten Lippen kommen. Selbst seine und Nicos Schritte waren in dieser durchdringenden Ruhe zu laut.


  Durchdringende Ruhe? Nein.


  Etwas in diesem Saal hatte sich eben gerührt. Leise und unvernehmbar für das Gehör eines Sterblichen – laut genug für Elias. Etwas befand sich zwischen den Bänken.


  „Ich bin’s“, meldete Nico sich plötzlich zu Wort und ließ ihn erschrocken zusammenfahren. „Und das hier ist … Er gehört zu mir. Elias. Ihr könnt euch zeigen. Er ist … Ich vertraue ihm.“


  Das Etwas, das sich zwischen den Sitzbänken versteckt hatte, erhob sich nun nahe dem Altar. Es war eine Frau. Das gewellte, aschblonde Haar fiel ihr über Schultern und Rücken und umrahmte ein blasses, hübsches Gesicht. Ein wutverzerrtes Gesicht.


  „Was zum Teufel …?“


  „Elisabeth, meine Liebste, in Kirchen flucht man nicht“, ertönte eine Stimme hinter Nico und Elias.


  Elias wirbelte herum und erblickte einen weiteren Vampir. Er stand vor der Tür, durch welche sie eben gekommen waren, und hatte die Arme vor der Brust verschränkt. Einige Strähnen seiner schulterlangen, hellbraunen Haare hatten sich aus dem im Nacken zusammengebundenen Knoten gelöst und fielen ihm in die Stirn. Im Gegensatz zu der Frau wirkte er nicht wütend, sondern eher neugierig.


  „Wen hast du uns denn mitgebracht, Nico?“ Obgleich der Vampir sich nicht an ihn gewandt hatte, ließ er Elias nicht aus seinen fast anthrazitfarbenen Augen.


  „Das ist Elias. Ich erwähnte ihn schon ein paar Mal, erinnerst du dich?“


  „Du hattest hingegen nicht erwähnt, dass du ihn mitbringen würdest!“, mischte sich die Frau ein. Sie kam vom vorderen Teil des Schiffes nach hinten und trat an die Seite ihres Mitbewohners. Ihr katzenhafter Gang war majestätisch. „Wie konntest du so dumm sein, verdammt? Einen Menschen hierher zu schleppen! Wenn wir wegen ihm Schwierigkeiten bekommen, dann …“


  „Ich vertraue ihm“, wiederholte Nico seine Worte von vorhin. „Er wird keinem etwas sagen. Und was seine Menschlichkeit betrifft …“ Er zögerte hörbar und Elias überkam ein beunruhigendes Gefühl. Nico war niemand, der schnell einzuschüchtern war. Dass er nun mit sich rang, war kein gutes Zeichen.


  „Nein!“ Elisabeth schüttelte ungläubig den Kopf, wobei das Haar ihr strähnig ins Gesicht fiel. „Nico, sag nicht, dass du ihn…“ Sie brach ab, drehte sich dem anderen Vampir zu. „Melchior, er hat ihn gebissen! Er hat einen Menschen verwandelt!“ Erfolglos versuchte sie, das Beben in ihrer Stimme zu unterdrücken. „Er hat einen Vampir erschaffen!“


  Unwillkürlich trat Elias einen Schritt zurück. Etwas in seinem Inneren sagte ihm, es sei unklug, sich mit Elisabeth anzulegen. Bei einem Kampf war sie ihm zweifelsohne überlegen, war erfahrener im Umgang mit den für ihn neuen Kräften. Vielleicht war es dieser Gedanke, der aus ihm sprach, als er sagte: „Ich wollte es. Nico hat mir nur meinen Wunsch erfüllt. Er hat mich nicht angegriffen oder so.“


  Wenn Elias Nico mit dieser Lüge von dem Zorn der beiden abschirmen konnte, so würde er das tun. Kaum war diese aber geäußert, bereute Elias sie bereits.


  Elisabeths Augen flackerten voller Rage auf und verengten sich, als sie Elias fixierten wie ein Stück Beute. Es war der Anblick einer Jägerin und Elias kam nicht umhin, sich zu fragen, wie viele Opfer diese Augen schon gesehen hatten. Selbst wenn Nico nie vom Jagen geredet hatte, so mussten die Vampire doch irgendwie an Blut kommen.


  „Ohhh … Du wolltest es?“, flüsterte, ja zischte sie voller Hohn und auch als Melchior ihr beruhigend eine Hand auf die Schulter legte, lenkte sie nicht ein. „Es war dein Wunsch, ja? Das glaube ich dir aufs Wort.“ Sie musterte ihn von oben bis unten. „Diese verdammten Menschen heutzutage! Ergötzen sich an Geschichten über Vampire und lassen uns zu einem Hype werden! Und plötzlich will jeder zu den Unsterblichen gehören. Du erbärmlicher Möchtegern-Vampir hast gar keine Ahnung! Du mit deinen geschminkten Augen und der schwarzen Kleidung! Lachhaft bist du, mehr nicht!“


  „Das reicht jetzt!“, warf Nico zähneknirschend ein und stellte sich vor Elias, dem seine zu Fäusten geballten Hände nicht entgingen.


  Er bewunderte Nico für sein Einschreiten, denn Elisabeth schien niemand zu sein, dem man sich entgegenstellen sollte. Nicht einmal Melchior, der Elisabeth weiterhin zu beruhigen versuchte, wirkte wie ein gleichwertiger Gefährte. Er himmelte sie mit großem, beinahe verängstigtem Blick an und sah viel mehr wie ein Untergebener aus, der Elisabeth nicht zu widersprechen wagte.


  „Du kennst ihn überhaupt nicht! Also hör auf der Stelle auf. Ich weiß, wie schwer dir das alles fällt, aber …“


  „Lass es einfach“, sagte Elias Nico leise. Er hatte ohnehin genug gehört. „Ich habe ganz bestimmt nicht vor, deine Freunde näher kennenzulernen.“


  Ohne die beiden vor der Tür postierten Vampire eines Blickes zu würdigen, schritt Elias an ihnen vorbei und durch das Vorzimmer ins Freie. Hinter sich hörte er noch ein aufgeregtes Stimmengewirr, das er konzentriert auszublenden versuchte. Seine Schritte brachten ihn instinktiv voran und erst als er in die Knie ging, merkte Elias, wo sie ihn hingetragen hatten.


  Er befand sich an genau der Stelle, an der er erst eine Nacht zuvor gekniet hatte. An der Stelle, an der er gebissen und verwandelt worden war. An der Stelle, an der sein Leben sich unwiderruflich verändert hatte.


  Bei diesem Gedanken flossen heiße Tränen unkontrolliert aus Elias’ Augen. Sie rannen seine Wangen hinunter und sammelten sich an seinem Kinn, bis sie schwer genug waren, Reißaus zu nehmen und Richtung Boden zu fallen.


  Mit verschwommenem Blick sah er den alten Grabstein vor sich an. Der Name des Verstorbenen war bröselig und dadurch kaum zu entziffern – das Todesjahr für Vampiraugen hingegen kein Problem: 1709. Am elften Dezember dieses Jahres war jemand gestorben, war jemand von seiner geliebten Familie zu Grabe getragen worden. Das würde ihm, Elias, nicht geschehen. Niemals. Er würde all die Menschen, die ihm am Herzen lagen, nach und nach verlieren und er selbst würde sie alle überleben. Sogar seine kleine Schwester Ines. Er würde länger auf dieser Erde weilen als sie – würde zusehen müssen, wie sie immer älter, schwächer und kränker wurde. Er würde ihre faltige Hand halten und in ihr vom Alter gezeichnetes Gesicht schauen, während sein eigenes auf ewig unverändert bleiben sollte.


  Das konnte unmöglich richtig sein. Er hatte kein Recht dazu. Kein Recht, über ihr zu stehen!


  „Ich habe mir gedacht, dass du hier bist.“ Nico ging neben ihm auf die Knie. Er klang in etwa so, wie Elias sich fühlte. „Es heißt, die meisten Neulinge kehren anfangs oft an den Ort zurück, an dem sie verwandelt wurden. Es zieht sie einfach dahin.


  Mir ging es damals anders. Ich hab die Stelle am See gefürchtet. Vielleicht hatte ich Angst davor, dort meinem Erschaffer zu begegnen und ihm gegenüberzustehen. Ich weiß es nicht…“ Er seufzte schwer und Elias spürte seinen Blick auf sich ruhen, wusste, dass Nico versuchte, ein Gespräch anzufangen.


  Elias hingegen war nicht nach Reden zumute. Die Tränen, die er nun zu unterdrücken versuchte, brannten ihm im Hals. Unmöglich durfte er vor Nico weinen. Das war das Letzte, das er wollte. Schlimm genug war seine Flucht aus der Kirche gewesen – nur weil ihn jemand beleidigt hatte!


  „Gleich verläuft deine Wimperntusche“, meinte Nico scherzend und boxte ihm neckend in die Schulter. „Und jetzt streite es ja nicht ab, ich sehe die Farbe seit drei Jahren jeden Tag!“ Er versuchte sich an einem aufbauenden Schmunzeln. Doch als Elias sein Gesicht beschämt abwandte, änderte Nico seinen Ton. „Du hast jedes Recht der Welt, zu weinen.“ Das Wispern kitzelte Elias’ Halsbeuge, durchdrang ihn bis ins Rückenmark. Mehr aber noch löste Nicos Hand in ihm aus, die sich besänftigend auf seinen Oberschenkel legte und ihn beruhigend streichelte.


  „Du musst Elisabeth Zeit geben, sich an dich zu gewöhnen“, erklärte er schließlich. „Sie lebt mit Melchior seit sehr langer Zeit zu zweit. Auch als ich neu dazu kam, konnte ich die Seitenblicke spüren, die sie mir zuwarf. Sie hat mich ständig beobachtet.“


  Elias wischte eine sich neu anbahnende Träne aus dem Augenwinkel und stellte mit Erleichterung fest, dass er kein Blut weinte, so wie es oft in diversen Vampirgeschichten beschrieben wurde. „Keiner der beiden muss sich an mich gewöhnen. Ich habe nicht vor, mich aufzudrängen. Bin ja nicht schwer von Begriff. Sie hat mir verdammt deutlich gemacht, was sie von mir hält.“


  „Du brauchst die zwei. So wie ich damals. Es gibt Dinge, die du über dein neues Leben wissen solltest.“


  „Rechtzeitig Aktien kaufen und keinem mordlüsternen Vampir begegnen.“ Elias lachte halbherzig, wurde dann wieder ernster. „Ich kann alles von dir erfahren, oder etwa nicht? Für dich ist dieses Leben nicht mehr so neu.“


  Nico schüttelte den Kopf. „Ich selbst muss noch einiges lernen. Ich bin bei Weitem noch nicht lange genug dabei.“


  „Seitdem ich dich kenne …“, dachte Elias laut. „Du warst die ganze Zeit über ein Vampir und hast mir nichts davon gesagt.“


  „Und was ist mit dir?“ Nico legte die Stirn in Falten. „Wo wir schon dabei sind … Ich denke, es gibt ein paar Dinge, die du mir verschwiegen hast. Dinge, über die du vielleicht …“


  „Bitte …“ Elias hob kopfschüttelnd eine Hand, um seinen Freund zum Schweigen zu bringen. „Nicht jetzt. Es geht mir… Ich bin furchtbar erschöpft.“


  Das war keine Ausrede. Es war, als würde in seinem Inneren Wasser anstelle von Blut fließen. Kümmerliches, wertloses Nass, ohne jegliche Inhaltsstoffe. Als würde ihn jeden Moment eine schwere Ohnmacht überfallen.


  „Ich hätte gedacht, es würde ein wenig länger dauern.“ Nico musterte ihn aufmerksam, was Elias alarmiert aufsehen ließ.


  „Was würde länger dauern?“


  „Dass dein eigenes, menschliches Blut aufgebraucht ist. Du hast wahrscheinlich fast alle Nährstoffe darin verwertet, daher die Schwäche. Keine Sorge“, griff Nico Elias’ unausgesprochene Bedenken auf, „das ist nicht schlimm. Du hast schlichtweg Hunger. Und es bedeutet, dein Herz schlägt nun in voller Geschwindigkeit. Fühl’ mal.“


  Elias ahnte, was ihn erwartete und wusste nicht, ob er dafür bereit war. Zu spüren, was er zuvor bei Nico gespürt hatte. Dennoch legte er sich zögernd eine Hand auf die Brust.


  Er erwartete, wie bereits ein Mal, zunächst rein gar nichts zu spüren, bis er sich konzentrierte. Doch er lag falsch. Seine Fingerspitzen nahmen die Impulse des eilig schlagenden Herzens sofort wahr. Es war so unwirklich …


  „Deine Muskeln und Nerven arbeiten bald auf Hochtouren. Deine Sinne entwickeln sich ununterbrochen weiter, werden empfindlicher. Sie verbrauchen jetzt viel Energie, was bedeutet, dass du nun essen musst.“


  Schockiert starrte Elias ins Leere. „Essen? Du meinst … jemanden beißen? Das …“ Er schüttelte den Kopf. „Das kann ich nicht.“


  „Musst du normalerweise auch nicht. Ich habe dich unter anderem zu Elisabeth und Melchior gebracht, damit … Ach, das ist im Moment eh egal.“ Nico krempelte einen seiner Ärmel hoch und kassierte dafür einen perplexen und erschrockenen Gesichtsausdruck. „Keine Widerrede. Du musst essen. Und solange du nicht vorhast, auf Beutefang zu gehen, musst du etwas von mir nehmen. Es ist zwar nicht so sättigend wie Menschenblut, da ich schon einen Teil der Nährstoffe herausgesogen habe, aber besser als nichts.“


  „Ich werde dich nicht beißen!“, protestierte Elias energisch, als Nico sich direkt hinter ihn kniete. Pure Scham darüber, dass ihm diese Art von Nähe gefiel, überkam ihn.


  „Es wird mir nichts anhaben. Dir dagegen wird es sehr schlecht gehen, wenn du kein Blut bekommst. Außerdem ist es keine Seltenheit, dass der Schwächere in schweren Zeiten wie Hungersnöten vom Stärkeren trinkt.“


  Nicos freigelegtes Handgelenk tauchte vor Elias’ Gesicht auf. Es war bloße Millimeter von seinen Lippen entfernt, und er musste sich zusammenreißen, um die wunderschöne Haut nicht mit unzähligen Küssen zu verwöhnen.


  „Beiß mich“, ertönte es dicht an seinem Ohr und ein angenehmer Schauer jagte Elias’ gesamten Körper entlang. Ein Körper, den er seit Stunden intensiver spürte denn je.


  Kapitel 6


  GEMEINSAM


  


  Er betrachtete die Ader an Nicos Handgelenk. Sie schimmerte leicht bläulich unter seiner feinen Haut hindurch und lockte Elias. Nur ein Schluck puren Lebens und …


  Ein seltsames Ziehen in seinem Zahnfleisch riss ihn aus den Gedanken. Die Eckzähne hatten zu wachsen begonnen und schoben sich Millimeter um Millimeter unter seiner Oberlippe hervor. Es war, als wucherten ihm im Mund Plastikvampirzähne, die es an Halloween überall zu kaufen gab.


  „Sie wachsen anfangs unkontrolliert, sobald man Erregung verspürt“, sprach Nico leise gegen seinen Nacken, während Elias die scharfen, befremdlichen Zähne vorsichtig mit den Fingerspitzen betastete. „Bei dir ist es jetzt die Aussicht auf Nahrung. Keine Panik, später wirst du schon lernen, ihr Wachstum zu beherrschen.“


  Zweierlei Dinge beunruhigten Elias bei diesen Worten gleichermaßen: Zunächst einmal war da die Tatsache, dass seine aufkommende Panik Nico offensichtlich nicht verborgen blieb. Noch schlimmer war allerdings die Tatsache, dass die Erregung, die Elias verspürte, keinesfalls nur auf die Aussicht auf Nahrung zurückzuführen war. Vielmehr trug Nicos Nähe zu diesem herrlichen Gefühl bei. So freundschaftlich diese auch gedacht sein mochte, sie kitzelte jeden Nerv in Elias.


  „Beiß einfach rein. Dein Instinkt wird den Rest für dich tun.“


  Nico führte sein Handgelenk direkt an Elias’ Lippen heran. Seine Haut duftete so vertraut. Würzig. Betörend.


  Etwas unbeholfen legte Elias die Finger um den Unterarm seines Freundes. Mit Nicos warmer Brust an seinem Rücken und dessen gespreizten Knien rechts und links von ihm, löste selbst diese unscheinbare Berührung ein kleines Feuerwerk in seiner Magengrube aus. Eine Empfindung, der sich Elias nicht hingeben wollte. Nico war schließlich sein Freund.


  Unsicher öffnete er seinen Mund, versuchte, sich nur auf seinen Hunger und die beinahe surrend pulsierende Ader zu konzentrieren. Dann biss er zu.


  Der Leib hinter ihm zuckte nicht einmal zusammen, als die Zähne wie zwei Messer in weiche Butter glitten. Sie bohrten sich in Nicos Ader und sofort strömte warmes Blut dickflüssig über Elias’ Zunge. Er schluckte automatisch und merkte erst anschließend, wie unbeschreiblich reich es schmeckte. Reich an allem, das man zum Leben brauchte. Das Blut erfüllte ihn mit Energie. Jeder Schluck stärkte ihn und ließ ihn noch mehr wollen. Er sog das rote Elixier in sich auf, wurde immer gieriger, hungriger …


  Der markerschütternde Ruf einer Eule brachte Elias zurück zur Besinnung. Erschrocken ließ er von dem Arm ab und starrte auf die Bisswunde, deren Blutung sekundenschnell stoppte.


  „Du kannst unmöglich schon satt sein.“


  Eine unangenehme Kälte breitete sich an Elias’ Rücken aus, als Nico ihm die Nähe entzog und an seiner Seite Platz nahm.


  „Es reicht“, versicherte Elias. Er war erleichtert darüber, dass Nicos Haut einen Atemzug später bereits verheilt zu sein schien. Es war furchtbar gewesen, die klaffende Verletzung zu sehen, die er seinem Freund zugefügt hatte – und beschämend, dass der Blutdurst seinen Verstand so vernebelt hatte.


  „Es wird mir nicht im Geringsten schaden“, meinte Nico und erhob sich vom Boden. „Nach meiner nächsten Mahlzeit habe ich das wieder drin.“ Er blickte auf ihn herab und seufzte resigniert, als Elias den Kopf schüttelte. „Komm, ich bringe dich nach Hause. Du brauchst Ruhe, es war ein nervenaufreibender Tag.“


  Er half Elias auf die Beine, als ein Rascheln irgendwo zwischen den Gräbern sie stocken ließ. Über das Gelände, und direkt auf sie zu, kam Melchior. Seine Schritte schleiften getrocknete Blätter über der Erde mit. Auf einem verlassenen Friedhof wie diesem würde das Geräusch jedem Lebenden, der nicht vor Kurzem erst Dinge wie die Existenz von Vampiren zu bewältigen hatte, einen entsetzlichen Schrecken einjagen.


  „Hier seid ihr also!“ Melchior blieb erleichtert vor ihnen stehen. „Das gerade eben tut mir leid. Elisabeth ist seit jeher sehr temperamentvoll. Sie war einfach nicht darauf vorbereitet und wird sich bald beruhigt haben. Sie schickt mich, um dir das zu geben.“ Er reichte Elias eine große Glasflasche, wie man sie an Bauernhöfen befüllt mit Milch kaufen konnte. Nur war der Inhalt dieser Flasche nicht weiß. „Du musst immerhin etwas essen.“


  Zögernd nahm Elias das Blut entgegen und murmelte ein leises ‚Danke‘. Ob das als Wiedergutmachung gedacht war, wusste er nicht. Vielleicht war dies eine Geste aus reinem Pflichtgefühl, da man bekanntlich niemanden verhungern lassen sollte.


  „Es reicht wahrscheinlich für einen Tag“, fuhr Melchior fort. „Denn wir möchten, dass du morgen ein weiteres Mal kommst. Elisabeth und ich laden dich herzlich ein. Obwohl wir einen schlechten Start hatten, bin ich mir sicher, dass wir uns gut miteinander verstehen werden.“


  Dessen war sich Elias keinesfalls sicher. Ehe er aber etwas entgegnen konnte, meldete sich Nico zu Wort.


  „Ich bringe ihn erst einmal nach Hause“, sagte er. „Morgen sehen wir weiter.“


  Mit einem Lächeln, das zu freudig gestimmt für solch einen Gesprächsverlauf war, verneigte Melchior sich leicht und verabschiedete sich.


  Dann machten sich auch Elias und Nico auf den Weg. Sie nahmen eine Abkürzung quer über die unbenutzte Wiesenfläche, auf der jedes Jahr im Sommer ein Lichterfest gefeiert wurde. Den Rest des Jahres war der übergroße Rasenmäher das monatliche Highlight für dieses Stückchen Land.


  „Wirst du morgen kommen?“, fragte Nico, nachdem sie eine Weile geschwiegen hatten. „Zur Kirche? Oder soll ich das Blut für dich holen?“


  Elias zuckte die Schultern. „Ich weiß es noch nicht. Bin nicht gerade scharf darauf. Andererseits lasse ich mich sicher nicht von dieser Frau einschüchtern.“ Er grinste und in Anbetracht des vergangenen Tages fiel es ihm erstaunlich leicht.


  Erneut trat Schweigen ein – jedoch keine Stille. Es war nicht still. Nicht für sie beide. Das Knistern der nahe gelegenen Strommasten erfüllte die Luft, ließ sie vibrieren. Der Wind streifte geräuschvoll durch das knöchelhohe Gras und selbst das Zirpen der Grillen klang in der nächtlichen Ruhe penetrant laut.


  „Was ist das für Blut?“, wollte Elias dann mit einem Blick auf die Flasche wissen. „Wo kommt es her?“


  Nico legte die Stirn in Falten, sichtlich unzufrieden mit der Antwort, die folgte.


  „Es ist gespendetes Blut“, erklärte er. „Weißt du, noch eine Sache stimmt, die man gerne mit Vampiren in Verbindung bringt: ihre Anziehungskraft auf Menschen. Die meisten Sterblichen fühlen sich aus irgendeinem Grund stark zu Vampiren hingezogen. Sie werden zu Wachs in unseren Händen.“ Elias konnte hören, mit welcher Sorgfalt Nico die Worte wählte. „Das macht sich Elisabeth zu Nutzen. Sie hat nicht gerade wenige Leute aus Krankenhäusern und Lagern um den kleinen Finger gewickelt, die direkt an der Quelle sitzen und uns mit Blut versorgen. Auf Elisabeths Wunsch hin ändern sie die Nummerncodes der Konserven, zweigen sie ab oder lassen sie sonst wie verschwinden. Keine Ahnung, es ist ein regelrechtes Netz, das sie gesponnen hat. So genau wollte ich es nie wissen. Immerhin ist das Zeug gestohlen und besonders am Anfang kam ich mir ziemlich mies bei dem Gedanken vor, dass diese Spenden vielleicht jemandem das Leben retten sollten.“


  „Wir brauchen es ebenso dringend, ob nun gestohlen oder nicht“, meinte Elias nüchtern. Er empfand keine Gewissensbisse, etwas Illegales zu tun, um sein Leben zu retten.


  „Ich bin froh, dass du das so siehst. Wahrscheinlich bin ich einfach verweichlicht.“ Als Nico fortfuhr, wirkte er erleichtert. „Wie dem auch sei … Diese Helfer beschaffen das Blut, das nach der Spende mithilfe von Citrat gerinnungsunfähig gemacht wird und dadurch leider etwas eigenwillig schmeckt. Danach lagern Elisabeth und Melchior es in kleinen Mengen in der Krypta unterhalb des Altars, wo es selbst im Hochsommer noch sehr kühl bleibt.“


  Nachdenklich betrachtete Elias die Flasche. Wirklich ungefährlich kam ihm diese Methode nicht vor. „Was ist mit Krankheiten? Das Blut könnte selbst bei Spenden mit sonst was infiziert sein.“


  Nico lachte auf, woraufhin irgendwelche Nager in ihre unterirdischen Bauten huschten und dort aufgeregt umhertrappelten. „Wir können uns mit nichts anstecken, werden nie krank. Unser Immunsystem ist zu stark für Eindringlinge.“ Er schielte neckisch zu Elias herüber. „Oder könntest du dir einen verschnupften Vampir vorstellen?“


  Bei dieser Vorstellung musste Elias ebenfalls schmunzeln – bis das alte Haus, in dem sich seine Wohnung befand, in Sicht kam und seine kurze Unbeschwertheit zunichtemachte. Der Gedanke daran, gleich völlig alleine zu sein, legte sich wie ein grauer Schleier um sein Herz. Mit Nico an seiner Seite fühlte er sich stärker, nicht so furchtbar einsam auf der Welt. Und nun würde er eine Nacht voller Ängste und Zweifel überstehen müssen.


  Unwillkürlich verlangsamte Elias die Schritte, als sie die gepflasterten Straßen der Wohnsiedlung erreichten, wo sich Nicos Heimweg von dem seinen trennen würde. Er wollte seine kommende Einsamkeit in die Ferne rücken, selbst wenn es sich dabei nur um Sekunden handelte.


  „Macht es dir etwas aus, wenn ich ein wenig davon nehme, wenn wir bei dir sind?“, fragte Nico, den Blick auf die Flasche in Elias’ Hand gerichtet. „Ich verhungere nämlich.“


  „Bei mir?“, wiederholte Elias. Die Erleichterung ließ ihn beinahe vom Boden abheben. Nico würde bei ihm bleiben. Er würde ihn nicht alleine lassen. „Natürlich nicht, nein.“


  


  ***


  


  In der Nacht tat Elias kein Auge zu. Unzählige Eindrücke strömten auf ihn ein, und so sehr er es auch versuchte, ignorieren konnte er keinen von ihnen. Weder das Rauschen und Knurren und Rattern der Heizungsleitungen, noch das Ticken sämtlicher Uhren der Wohnung oder die knarrenden Sprungfedern, wann immer Nico sich im Wohnzimmer nebenan herumdrehte.


  Stunden schienen vergangen, als er seine Schlafversuche schließlich aufgab, ans Fenster trat und es weit öffnete. Die frische Luft streifte angenehm durch sein Haar, fuhr durch den leichten Stoff seines Nachtshirts und bereitete Elias eine Gänsehaut am ganzen Körper. Er sah auf den Garagenanbau hinunter, der sich keinen halben Meter unterhalb seines Fensters befand, und hievte sich auf die Fensterbank. Mit einer Drehung schwang Elias die Beine nach draußen, kletterte hinaus und setzte sich auf das kleine Dach.


  Der Mond hatte bereits zum Untergang angesetzt. Er war noch immer fast kreisrund.


  Bald würde es zum Morgen dämmern. Noch aber spannte sich der klare, nachtblaue Himmel über Elias und ließ seine Sterne wie lupenreine Diamanten auf die Erde hinunter scheinen und funkeln.


  Die meisten Menschen schauten viel zu selten da hoch, überlegte Elias. Sie verpassten so viel von ihrer eigenen Welt, kannten diese überhaupt nicht. Selbst wenn sie hinsehen wollten; ihre kläglichen Sinne nahmen nur einen Bruchteil dessen wahr, was Elias nun imstande war, zu erleben. Er sah die blinkenden, tanzenden Glühwürmchen um Sträucher schwirren und hörte die nächtlichen Tiere auf ihrer Futtersuche im Gras und Gebüsch rascheln. Er spürte die laue Brise seine Fingerspitzen umstreicheln, roch die Frische der Luft, die von der großen Wiese herwehte.


  Es war, als hätte ihm Nico ein vergilbtes Tuch vom Körper gezogen, das Elias daran gehindert hatte, die Welt um sich herum zu erkennen. Und dies – so fand Elias zum ersten Mal seit seiner Verwandlung – war ein Geschenk. Nico hatte ihn reich beschenkt, hatte seine Welt mit ihm geteilt, hatte ihn überhaupt erst sehen, hören, fühlen, riechen und schmecken gelehrt.


  Und Elias würde das Geschenk zu schätzen wissen. Das hätte er längst tun müssen, anstatt in seinem Kummer zu versinken. Er war nun ein Vampir. Sein Leben hatte sich von Grund auf geändert. Wer aber sagte, dass dies etwas Schlechtes sein musste?


  „Ich konnte in der ersten Zeit auch kaum schlafen, nachdem die Infektion begonnen hatte, Wirkung zu zeigen.“


  Elias schaute über seine Schulter zurück und sah Nico im Fenster stehen.


  „Vielleicht hättest du doch etwas essen sollen?“ Er stieg ebenfalls nach draußen und nahm neben ihm Platz. Anders als er, war Nico vollständig bekleidet.


  Elias schüttelte den Kopf. Er wollte nicht essen. Denn obgleich ihm der Duft des Blutes das Wasser im Mund hatte zusammenlaufen lassen, als Nico es nach ihrer Ankunft getrunken hatte, und obgleich Elias bereits Blut gekostet hatte, so fiel es ihm trotzdem nach wie vor schwer, diese Art von Nahrung für sich zu akzeptieren. Als er vorhin mit Nico in seiner Küche gestanden und eine Tasse Blut in der Mikrowelle aufgewärmt hatte, war er nicht mehr als ein passiver Beobachter gewesen. Selbst als Nico ihm erklärte, dass das Blut kühl aufbewahrt, des Geschmackes wegen dagegen warm getrunken werden musste, war Elias lediglich von dem Bild der sich drehenden Tasse in der Mikrowelle belustigt gewesen.


  „Wird also nichts mit Eiswürfeln und Cocktail-Schirmchen“, hatte er gemeint und leise gelacht.


  Es war das erste Mal, dass Nico vor seinen Augen Blut zu sich genommen hatte und Elias hatte erstmals begriffen, dass dies nun auch seine Nahrung war.


  Nico seufzte, den Blick in die Ferne gerichtet. „Danke, dass du noch da bist. Obwohl ich dir das alles angetan habe.“ Seine Augen schimmerten feucht und er blinzelte die Tränen weg. „Es tut mir so leid. Alles, was ich noch tun kann, ist, dir zu versprechen – zu schwören –, dass ich an deiner Seite bleibe. Du wirst nicht allein in diesem ewigen Leben verharren müssen. Ich weiß, wie beängstigend diese Vorstellung ist. Nur hab ich nicht eine Sekunde geglaubt, dass es dir genauso gehen würde wie damals mir … Bevor ich Elisabeth und Melchior kennenlernte, brachte mich der bloße Gedanke daran fast um. Und selbst jetzt … Das mit den beiden ist so ’ne Sache. Sie nahmen mich auf und ich sehe sie als Freunde an. Dennoch wird das mit uns früher oder später auseinandergehen, befürchte ich. Sie waren immer nur zu zweit; wer weiß, wie lange sie mich da in ihrer Mitte haben wollen.“


  „Bist du froh?“, fragte Elias vorsichtig. „Dass du nun jemanden hast, der bleibt? Der nicht so vergänglich ist, wie alles andere, und mit dem du all das erleben kannst?“ Was brachte einem die ganze Schönheit der Welt, wenn da niemand war, mit dem man sie teilen konnte?


  „Ich fühle mich furchtbar deswegen, aber … ja. Trotz der Schuldgefühle tut es gut. Nach meiner Verwandlung hab ich so oft überlegt, was ich mit dem Rest meines Lebens anfangen soll – wo ich doch sogar schon als Sterblicher niemanden hatte, der zu mir steht. Plötzlich lernte ich dich kennen und, keine Ahnung, du warst so … wie du nun mal eben bist. Dein ganzes Gerede und deine Begeisterung für Vampire … Wenn ich heute darüber nachdenke, wird mir klar, dass ich all das überbewertet habe. Unbewusst. Ich hab deine Äußerungen überinterpretiert, weil ich so sehr jemanden finden wollte, der diese Art von Leben mit mir teilt. Das war unfassbar leichtsinnig und dämlich und ich …“ Endlich sah Nico ihn an. „Ich bin so erleichtert, dass du mich nicht einfach zur Hölle geschickt hast.“


  Ein weiteres tiefes Seufzen verriet Elias, dass sein Kumpel sich gerade einen zentnerschweren Brocken vom Herzen geredet hatte.


  „Du müsstest eigentlich wissen, dass ich das niemals tun würde“, meinte Elias vorwurfsvoll. „Du solltest mich inzwischen wirklich gut genug kennen.“


  „Tja, ich dachte bislang auch, dass ich dich gut genug kenne!“, konterte Nico und sah ihn seinerseits anklagend an, die gepiercte Augenbraue in die Höhe gezogen. „Und wo wir gerade dabei sind: Gibt es da nicht etwas, das du mir längst hättest erzählen sollen?“


  Bestürzt sah Elias auf die Dachziegel hinab, auf denen sie saßen. Er wusste genau, wovon sein Freund sprach.


  „Wieso hast du mir nie gesagt, dass du schwul bist? Hast du ernsthaft geglaubt, ich könnte nicht akzeptieren, dass du auf Männer stehst?“ Nico schüttelte verständnislos den Kopf. „Wie lange weißt du es?“


  Elias lachte freudlos auf. „Wie lange kennen wir uns denn?“


  Nico nickte, begriff offensichtlich und ging nicht weiter auf die Tatsache ein, dass Elias so lange schon etwas für ihn empfand. Stattdessen begann er zu lächeln. Es war ein ungezwungenes, natürliches Lächeln. „Und was dachtest du, wie ich reagieren würde, du Idiot?“, wollte er wissen, gab Elias gespielt einen Klaps auf den Hinterkopf und grinste ihn an.


  Zum Lachen war Elias aber nicht zumute. Das Herz hinter seinen Rippen schlug vielleicht nicht mehr im gewohnten Takt, doch es schaffte es trotzdem zu stolpern und ihm Unbehagen durch den ganzen Körper zu pumpen. Er konnte nichts entgegnen, fand seine Stimme nicht.


  Es war Nico, der wieder zu reden begann. Er wählte seine Worte mit Bedacht, möglicherweise sogar zögernd, als er etwas aus seiner Hosentasche zog und sagte: „Ich habe hier… deinen Wunsch … Er ist noch immer unerfüllt.“


  Schockiert keuchte Elias auf. Er konnte seinen Augen kaum trauen. Es war das Foto. Das, auf dem sein Wunsch geschrieben stand.


  „Vergiss es“, flehte er und wandte sein Gesicht ab, als Nico das dicke Papier entfaltete. Obgleich er die Worte darauf längst kannte, wünschte Elias, sein Freund würde sie nicht erneut lesen. „Bitte.“


  „Es ist okay. Ich möchte es tun.“


  Heißes Blut schoss in Elias’ Wangen, als Nico näher rückte. So lange hatte er sich gewünscht, ihn küssen zu können … Nun aber beschlich ihn Angst. Konnte er das wirklich zulassen?


  „Komm, schau mich an.“ Nico legte eine Hand an Elias’ glühende Wange und wandte das Gesicht dem seinen zu.


  Sie waren einander jetzt so nahe, dass Elias den feuchten Atem an seinen Lippen spürte. Ein leichter Anflug von Schwindel überkam ihn. Diese Art von Nähe hatte es bisher nur in seinen Fantasien gegeben. Fantasien, die Elias unter Schüben von Gewissensbissen stets verdrängt hatte – denen er sich niemals hatte hingeben wollen. Doch nun war er nicht dazu imstande, es zu beenden. Er war zu schwach, fühlte seine Augenlider zufallen, als Nicos Mund sich auf seinen legte …


  … und ihn küsste.


  Unglaublich zart.


  Das war Elias’ erster Gedanke. Diese Lippen waren so wahnsinnig zart, sanft … Wie sie sich an ihn drückten und mit leichten Bewegungen massierten … Elias hatte sich den Kuss eines Mannes immer hart vorgestellt. Kühl und hart und bestimmend. Dieser allerdings war warm und weich.


  Die innere Anspannung schwand ins Bodenlose und Elias gab sich seinen Gefühlen, seinem Verlangen ganz und gar hin. Er erwiderte die Liebkosung, umspielte Nicos Lippen und zupfte leicht an ihnen. Sie sandten kleine Stromschläge direkt in seinen Lendenbereich.


  Plötzlich zuckte Elias zurück.


  Er schmeckte das Malheur, noch ehe er ihn erblickte: einen rubinroten Tropfen auf Nicos Unterlippe. Wie spitze Nadeln hatten sich Elias’ Eckzähne in sie gebohrt.


  „Dasss wollte ich nicht …“, entschuldigte er sich, schlug beim Klang der Worte aber eine Hand vor seinen Mund.


  „Alles okay.“ Nico leckte die salzige Blutperle von seiner Lippe und Elias sah ihr sehnsüchtig nach, hoffte beinahe, eine weitere würde sich bilden. Doch die Haut war bereits verheilt und ihm blieb nur die Erinnerung an den Geschmack des Blutes. Wie ihm auch nur die Erinnerung an den Kuss blieb, der viel zu früh, viel zu schnell geendet hatte.


  Ein so unschuldiger, beinahe schüchterner Kuss. Und dennoch erregend. Selbst wenn diese Erregung Elias’ Boxershorts noch nicht anzusehen war, so hatten ihn stattdessen die wuchernden Zähne verraten, die sich nun wieder zurückzogen, kaum dass sie ihre Aufgabe erledigt hatten.


  „Die Sonne geht bald auf.“ Nico deutete mit einem Kopfnicken zum Horizont. Erste goldene Verfärbungen zeichneten sich am Himmel darüber ab. „Du solltest versuchen, noch ein wenig Schlaf zu bekommen.“ Mit einem Räuspern erhob er sich und trat zurück ans Fenster. „Kommst du?“


  „Ja. Gleich …“


  Elias wollte noch einen Moment allein draußen verbringen. Er schlug sich die Arme um seine Knie und legte das Kinn darauf ab. Während die goldenen Sonnenstrahlen langsam zwischen den alten Häusern der Gemeinde hervorlugten, kam in ihm ein tiefes Unbehagen auf. Nico hatte nach dem Kuss seltsam abwesend gewirkt. Er hatte kaum noch etwas gesagt und war dann so plötzlich gegangen.


  Hätte Elias den Kuss verhindern müssen …? Seinem Freund zuliebe?


  Kapitel 7


  RÜCKKEHR


  


  Ein grelles Piepsen holte Elias am kommenden Tag aus der traumlosen Welt der Träume. Es kam ihm vor, als habe er nicht eine einzige Minute geschlafen, aber dieser Umstand schien dem Wecker völlig egal zu sein. Schrill und penetrant klingelte er Elias entgegen.


  Mit seinem seit Jahren perfektionierten Schlag knallte er die Aus-Klappe hinunter, als es im nächsten Augenblick laut schepperte. Schrauben, Plastik, Metall und Uhrzeiger glitten über den Boden des gesamten Zimmers – doch das Piepsen ging fröhlich weiter.


  „Mwahm …“, fluchte Elias wortlos und wandte sich dem Missgeschick zu. Einzelteile des einstigen Nerventöters lagen bis in die hinterste Raumecke zerstreut.


  „Elias! Telefon!“


  Daher kam das Klingeln also.


  Entschuldigend sah Elias den elenden Überresten der Uhr hinterher, als er sich in Boxershorts und Shirt in die Küche aufmachte.


  Nico war bereits ans Telefon gegangen und lauschte mit einem breiten Grinsen dem Gebrabbel am anderen Ende der Leitung. Elias erkannte Ines’ Stimme und das darin verborgene Strahlen für ihren mehr oder weniger heimlichen Schwarm sofort.


  „Mach mal auf Lautsprecher!“, sagte sie fordernd. „Dann hört ihr mich beide!“


  „Aye, aye, Käpt’n!“ Nico folgte dem Befehl von Elias’ kleiner Schwester, drückte den Lautsprecherknopf und legte das schnurlose Telefon auf dem Küchentisch ab.


  „Hallo Elias!“


  „Hey, Kleine!“ Ines’ ewig fröhliches Wesen zog jeden in seinen Bann. Eben noch müde und mürrisch, musste Elias jetzt lächeln. Er liebte sein Schwesterchen über alles. „Was gibt’s Neues?“


  „Voll viel! Mama war heute Morgen spät dran und hat zwei schlimme Wörter gesagt!“


  „Gleich zwei?“, wiederholte Nico gespielt schockiert und brachte das Mädchen damit zum Kichern.


  Auch Elias musste schmunzeln. Kein Wunder, dass Ines für Nico schwärmte; er hatte ein besonderes Händchen für sie. Jedes Mal, wenn sie und Elias’ Eltern zu Besuch kamen und Nico vorbeischaute, schwirrte Ines um ihn herum und ließ ihn nicht aus den Augen.


  „Und wie läuft’s im Kindergarten?“


  Während das aufgeregte Kinderstimmchen von den verschiedensten Abenteuern beim Spielen berichtete, begann Elias damit, das Frühstück vorzubereiten. Sein Magen rumorte bereits lautstark und ihm war sogar leicht übel.


  Unter Nicos interessiertem Blick holte er Brötchen aus dem Gefrierschrank und schob sie zum Aufbacken in den Ofen. Dann stellte er Butter, Marmelade sowie zwei Tassen auf den Küchentisch und holte ein Glas Kaffeepulver hervor.


  Elias hatte für seinen morgendlichen Milchkaffee nie genug Zeit, weshalb er immer löslichen Kaffee im Haus hatte. Er drehte den Deckel herum …


  … und konnte sich gerade noch rechtzeitig von Nico abwenden, bevor die Splitter zu Boden und in alle Richtungen flogen. Elias hatte schon das Bersten zwischen seinen Fingern gespürt, ehe das Glas zerbrach.


  „Was war das?“, schrie Ines panisch durch den Hörer.


  „Nichts passiert!“, versicherte Elias sofort und betrachtete die braunen, klumpigen Tropfen, die an seiner Hand hinabrieselten; Blut hatte sich in das Pulver gemischt. „Mir geht’s gut.“ Er zog ein Stückchen Glas aus seiner Handfläche. Die Blessur brannte und der Kaffeegeruch stieß ihm unangenehm in die Nase.


  „Dein großer Bruder hat mit bloßen Händen ein Glas zerbröselt!“, meinte Nico, trat an ihn heran und nahm Elias’ Hand, um sie zu begutachten. Doch die Schnittwunde hatte sich augenblicklich zusammengezogen und zu heilen begonnen.


  „Wow, bist duuu stark!“


  Während Ines’ Staunen nicht abbrach, holte Nico Handbesen und Schaufel unter der Spüle hervor und begann die mit Splittern gespickte Sauerei aufzukehren.


  „Ines, Süße, ich muss Schluss machen und das wegräumen“, sagte Elias entschuldigend und kniete sich zu Nico, um die großen Scherben aufzusammeln. „Okay?“


  „Ist nicht schlimm! Dafür musst du mir heute eine Gutenachtgeschichte vorlesen! Oh, jetzt gibt’s eh Abendessen. Total schwul!“


  Elias erstarrte bei dieser Aussage. Ihm war klar, dass seine Schwester nicht wusste, was dieses Wort bedeutete. Und ihm war ebenso klar, dass es sie nur reizen würde, es wieder als Schimpfwort zu benutzen, sollte es ihr verboten werden. Darum ersparte er sich einen Kommentar – spürte aber dennoch ein unerwünschtes Ziepen in der Magengrube. Irgendwann würde er sich auch seiner Familie gegenüber outen müssen. Wie würde sie reagieren? Er hatte stets ein gutes Verhältnis zu seinen Eltern gehabt, dennoch bereitete ihm ein zukünftiges Coming-out Sorgen. Homosexualität war nie ein Thema in seinem Elternhaus gewesen und wenn Elias es sich recht überlegte, hatte er nicht die geringste Ahnung, wie seine Mutter und sein Vater dazu standen. Würden sie akzeptieren können, dass ihr Sohn schwul war? Würde Ines es verstehen?


  Das Besetztzeichen ertönte aus dem Hörer und Nico legte das Telefon auf.


  „Was diese Kleinen im Kindergarten immer so alles aufschnappen …“, meinte er und warf Elias einen halb belustigten, halb besorgten Blick zu.


  Der ignorierte das beengende Gefühl in seinem Magen und fragte stattdessen: „Sagte sie eben Abendessen? Wie lange habe ich geschlafen?“


  „Es ist kurz nach sechs Uhr abends.“ Nico leerte die Schaufel über dem Eimer aus, ehe er ein letztes Mal über den Boden fegte. „Was hattest du eigentlich mit dem Kaffee und dem ganzen anderen Zeug vor?“


  Verwirrt sah Elias zu dem halb angerichteten Tisch. Wie an jedem gewöhnlichen Morgen hatte er sich nach dem Aufstehen sein Frühstück zubereiten wollen. Doch es war kein Morgen mehr, wie er nun wusste. Und vor allem kein gewöhnlicher. Elias würde nie mehr normal frühstücken können.


  Er begann sich zu erinnern. Die Bilder des letzten Tages und der Nächte kehrten zurück. Er zog sich den nächstbesten Stuhl heran und nahm Platz.


  „Alles in Ordnung?“


  Nico kniete sich zwischen seine Beine und legte ihm als Zeichen des Trostes eine Hand auf den Oberschenkel. Eine Geste, bei der sich Elias innerlich verspannte. Sofort breitete sich eine behagliche Wärme in ihm aus und das Gefühl von Nicos Lippen auf den seinen schlich sich in seinen Geist.


  „Wirst du mit auf den Friedhof kommen?“, fragte Nico plötzlich. Und wie schon in der Nacht zuvor wirkte er mit einem Male sehr nachdenklich – zog seine Hand zurück und erhob sich vom Boden. „Elisabeth hat ihren Fehltritt sicherlich längst eingesehen und bereut ihn.“ Er schaltete den Ofen aus und erst jetzt fiel Elias der intensive Geruch der darin aufbackenden Brötchen auf. Doch anders als sonst ließ ihm dieser nicht das Wasser im Munde zusammenlaufen. Etwas an dem Duft war künstlich, chemisch.


  „Ich denke, du solltest dabei sein“, fuhr Nico fort, holte die Flasche Blut aus dem Kühlschrank und füllte die zwei auf dem Küchentisch bereitstehenden Tassen. „… bei der Unterhaltung heute.“


  Elias wurde hellhörig, sah alarmiert auf. „Was meinst du?“


  „Nichts Bestimmtes.“ Nico zuckte die Achseln und ehe Elias nachhaken konnte, wechselte er das Thema.


  „An die meisten Gerüche und Geschmäcker der Menschennahrung gewöhnst du dich“, meinte er und drückte Elias eine Tasse mit erwärmtem Blut in die Hand. „Du kannst also mit Freunden und der Familie essen, wenn du nicht umhin kommst. Nur solltest du dabei von einigen Dingen wirklich die Finger lassen.“ Er schauderte theatralisch. „Säfte aller Art schmecken wie purer Zucker – ganz zu schweigen von Cola.“


  Elias drehte die Tasse zwischen seinen Fingern. Der Duft des Blutes war metallisch und salzig. Einfach gut – selbst wenn das herrlich würzige Aroma von Nicos Haut fehlte.


  „Wovon hast du dich ernährt?“, fragte er, einer plötzlichen Eingebung folgend. „Bevor du Elisabeth und Melchior begegnet bist, meine ich.“


  Angewidert verzog Nico das Gesicht, nippte an seinem Getränk, bevor er antwortete: „Als ich endlich verstand, zu was ich geworden war, und dass ich Blut zum Überleben brauchte, habe ich rohes Fleisch aus dem Supermarkt gegessen. Das abgepackte Zeug wird mit Wasser gestreckt, aber es war noch immer sättigender als gewöhnliche Nahrung.“ Nico schüttelte den Kopf, als wolle er damit diese Erinnerung vertreiben und Elias ließ die Unterhaltung ruhen. Er wandte sich wieder der Tasse zu.


  Seine Gedanken jedoch blieben bei Nico. Dem Nico, den er nie kennengelernt hatte. Hatte er sich seit seiner Verwandlung auch innerlich verändert? Was sonst hatte er noch alleine durchmachen müssen, wobei er selbst Elias nun zur Seite stand? Wie weit war der Weg bis an diesen Punkt gewesen, an dem er sein Vampirdasein als so selbstverständlich hinnahm, wie Elias einst sein menschliches Leben?


  Es war das erneute Läuten des Telefons, das Elias zurück in die Gegenwart riss. Ines hatte das Abendessen beendet und forderte die ihr versprochene Gutenachtgeschichte ein. Sie entschied sich für ‚Alice im Wunderland‘ und so erzählte Elias seiner kleinen Schwester die Geschichte, die er bereits auswendig kannte. Nur eines war anders als sonst: Zum ersten Mal konnte er sich in das normale Mädchen, deren Welt sich so plötzlich änderte, hineinversetzen. Das Mädchen, das eine völlig neue Welt entdeckte. Eine so irreale Welt …


  


  ***


  


  Obwohl alles in ihm dagegen anschrie, begleitete Elias seinen Kumpel wenig später zu der Grabstätte. Es war eine windstille, sternlose Nacht. Die Atmosphäre war nicht mit der vorigen zu vergleichen. Es schien so, als würde das Fehlen der Sternendecke jedes Geräusch – das Rascheln der Tiere und Summen der Insekten – dämpfen. Der dunkle Himmel lag schwer über allem.


  Doch war es etwas anderes, das schwer auf Elias lastete, als er und Nico den Friedhof betraten. Es kam ihm vor, als sei er den Gang zu seinem persönlichen Galgen angetreten. Unruhe breitete sich in seinem Inneren aus, ohne dass er den Anlass dafür kannte. Da war nur dieses Gefühl, das ihm zuflüsterte, Nico habe ihn aus einem ganz bestimmten Grund gebeten, mitzukommen. Weshalb nannte er ihn dann nicht?


  Elias sprach keine Silbe und Nico folgte seinem Beispiel. Wieder wirkte er tief in Gedanken versunken, sein Blick war gen Boden gerichtet.


  Erst als sie die große Flügeltür der Kirche erreichten und diese quietschend öffneten, wurde der Stille ein Ende bereitet. Sofort strömte ihnen kalte, leicht modrige Luft entgegen und ein Frösteln durchfuhr Elias. Er schritt zusammen mit Nico durch das Vorzimmer und trat durch die zweite Tür in das prunkvolle Kirchenschiff, dessen Schönheit er zuvor nicht wahrgenommen hatte. Es war, als sehe er zum ersten Mal mehr als die Malereien der Buntglasfenster: Die hohe Kuppel über ihnen war ein einziges Gemälde; trotz einiger verkommener Stellen, waren die dort verewigten mythologischen Motive und floralen Ornamente von atemberaubender Pracht. Der Altar fügte sich in dieses Gesamtkunstwerk ein. Er war klein, aber großzügig verziert. Schnörkel rankten sich kunstvoll um biblische Reliefs. Es war ein Leichtes, sich die Kirche in ihren vergangenen, besseren Tagen vorzustellen …


  „Eine Schande, dass niemand für die Renovierung aufkommen will, nicht wahr?“


  Erschrocken wandte sich Elias Melchiors Stimme zu. Er und Elisabeth waren wie aus dem Nichts neben ihm und Nico aufgetaucht.


  „Tatsächlich hat die Sache etwas Gutes – wir fanden eine nette, für Menschen uninteressante Unterkunft.“ Er schmunzelte matt und Elisabeth tat einen Schritt vor.


  „Ich bin sehr erleichtert, dass du gekommen bist“, sagte sie mit einem Lächeln in Elias’ Richtung. „Nach meinem unangemessenen Benehmen ist das nicht selbstverständlich. Ich möchte mich dafür entschuldigen. Das stand mir nicht zu.“


  Es folgte eine angedeutete Verbeugung ihrerseits und im nächsten Moment waren alle Augenpaare auf Elias gerichtet. Sie erwarteten eine Antwort von ihm. Und wäre da nicht Nico gewesen, hätten sie lange warten können – denn Elias sah in Elisabeths Gesagtem keine aufrichtige Entschuldigung, sondern lediglich eine Anstandsfloskel. Doch sie gehörte nun einmal zu Nicos Freunden; sie und Melchior hatten ihm in der ersten Zeit als Vampir beigestanden. Also schluckte Elias sein Ego in einem Stück herunter und zuckte die Schultern.


  „Längst vergessen“, meinte er, ein wenig teilnahmslos.


  Aber sowohl Elisabeth als auch Melchior schienen zufrieden. Anders als Nico: Er wirkte eher ernüchtert. Schließlich kannte er Elias gut genug, um zu wissen, wann er etwas ernst meinte und wann seine Worte nicht mehr als Worte waren.


  „Also …“ Elisabeths eben noch vor Schamgefühl gedämpfte Stimme war bereits einer unbeschwerten Heiterkeit gewichen. „Wir würden gerne mehr über dich erfahren.“ Sie strahlte Elias an. Es war ein Strahlen, bei dem er aus irgendeinem Grund vermutete, dass es aufgesetzt war. „Melchior und ich sind schon ganz gespannt! Erzähle uns bitte ein wenig über dich und dein Leben. Schließlich bist du Nicos Freund und somit nun ein Teil von uns.“


  Zu Elias’ Verwunderung war es ausgerechnet Nico, der zögerte.


  „Ich denke, wir werden heute nicht so lange bleiben“, meinte er. Seine Augen flackerten kurz zu Elias und wieder zurück zu Elisabeth. „Darum würde ich lieber gleich die Sache ansprechen, die mich gerade beschäftigt …“ Nico ließ sich auf einer der bröckligen Sitzbänke nieder, er wirkte äußerst nervös. „Es geht um den Biss.“ Mit einer Handbewegung bedeutete er Elias, ebenfalls Platz zu nehmen. Er folgte dieser Aufforderung und setzte sich auf dieselbe harte, nicht gerade einladende Kirchenbank. Seine innere Unruhe stieg ins Unermessliche und hämmerte in seinem Kopf.


  „Wenn ein Vampir jemanden mit seinem Biss verwandelt“, fuhr Nico sehr langsam fort, „entwickelt er dann ein … besonderes Gefühl zu dieser Person?“


  Kapitel 8


  VERBINDUNG


  


  Vor Schreck rutschte Elias fast von der Holzbank. Er traute seinen Ohren nicht. Was für ein Gefühl? Wovon sprach Nico? Und warum überhaupt sprach er das hier vor allen anderen an, anstatt zunächst mit ihm persönlich darüber zu reden?


  Von den eigenen Gedanken abgelenkt, hatte Elias nicht bemerkt, wie es um ihn herum still geworden war. Erst als Elisabeth endlich das Wort ergriff, horchte er wieder auf.


  „Was genau meinst du damit?“, fragte sie und irgendetwas verriet Elias, dass sie ganz genau wusste, was Nico meinte. Ihr Gesicht war so ausdruckslos wie das einer Porzellanpuppe. Als gäbe sie sich große Mühe, ihre Emotionen – welche auch immer es waren – zu verbergen.


  „Nun …“ Nico faltete die Hände zwischen seinen Knien, was seine Anspannung offenkundig machte. „Es ist also nicht ausgeschlossen?“


  Melchior räusperte sich und antwortete als Erster. Offenbar hatte er es genau so satt wie Elias, dass auf Fragen nur Gegenfragen folgten.


  „Es kommt durchaus vor, dass ein Verwandlungsbiss noch weitere Auswirkungen hat, als die Wandlung selbst.“ Er sah nur kurz zu seiner Gefährtin, deren Mundwinkel fast unmerklich zuckte, dann zurück zu Nico und Elias. „Es wäre nur äußerst ungewöhnlich, wenn dies tatsächlich der Fall sein sollte. Es ist sehr selten, dass diese spezielle Verbindung aufkommt. Sie entsteht nur, wenn die gebissene Person vor dem Verwandlungsakt, der eine sehr besondere Vereinigung ist, nie zuvor jemandem so nahe war wie seinem Erschaffer. Körperlich, vor allem aber seelisch. Wenn diese Person also im wahrsten Sinne des Wortes rein ist. Ist dies tatsächlich gegeben, bindet sie sich an ihren Erschaffer. Vor langer Zeit wurden Sklaven und andere Untergebene mithilfe dieser Verbindung …“


  „Welche Verbindung?“, wollte Elias ungehalten wissen. Er war wütend und hatte genug vom Zuhören. Er verstand kein Wort und hatte das miese Gefühl, dass dies kein Zufall war. Nico schien ihm nichts verraten zu wollen, ehe er selbst nicht alles wusste.


  Es war Elisabeth, die sich Elias als Erste zuwandte. Doch noch bevor sie eine einzige Silbe über die Lippen bringen konnte, wurde sie von Nico unterbrochen.


  „Ich würde das lieber unter vier Augen mit ihm klären“, sagte der höflich, dennoch sehr bestimmt, woraufhin die Vampirin nickte und ein entschuldigendes ‚Natürlich‘ hauchte. Es klang fast beschämt, als hätte ihr klar sein müssen, dass sie keinerlei Recht dazu hatte, die Sache offen auszusprechen. Und das bereitete Elias große Sorgen.


  „Wie mir scheint, habt ihr noch vieles miteinander zu bereden“, mutmaßte Melchior, bevor ein peinliches Schweigen entstehen konnte. „Wir wollen euch nicht davon abhalten. Es ist immerhin eine wichtige Angelegenheit.“


  


  ***


  


  Wie auf ein Kommando hin war Nico aufgestanden, und Elias hatte es ihm gleichgetan. Die anschließende Übergabe neuen Blutes war ebenso wortkarg verlaufen wie der Abschied. Und selbst draußen eröffnete Elias erst dann das Gespräch, als er sich und Nico außer Hörweite der Kirchenbewohner glaubte.


  „Wozu sollte ich überhaupt mitkommen? Da deutest du an, es gebe etwas wegen mir zu klären und dennoch bin ausgerechnet ich der Einzige, der nichts erfährt?“


  „Ich hatte vor, es gemeinsam mit dir, Melchior und Elisabeth zu bereden, ja“, räumte Nico ein. „Aber als ich deine Abneigung und Zweifel ihnen gegenüber auch nach der Entschuldigung noch gespürt hab, war mir klar, dass es sinnlos ist. Du hättest keinen der beiden dabei haben wollen. Dafür ist das Thema zu privat.“


  „Ich wollte nicht, dass man mir die Abneigung ansieht“, sagte Elias kleinlaut und trat Steinchen den Weg entlang, der in die Gemeinde führte. „Tut mir leid. Ich weiß ja, dass sie dir sehr geholfen haben. Aber sie sind mir nicht geheuer.“


  „Man hat dir nicht das Geringste angesehen“, erwiderte Nico nachdenklich und kassierte dafür einen verwirrten Seitenblick. „Ich sagte, ich habe deine Abneigung gespürt. Und genau darüber wollte ich mit dir reden …“ Er sah zum Mond hinauf, der langsam abnahm, um sich bald in eine Sichel zu wandeln. „Ich fühle, was du fühlst.“


  „Was im Klartext heißt …?“ Elias konnte nicht anders als zu drängen. Er verstand nicht, schaute ebenfalls zum Himmel hoch, als stünde dort ein Hinweis geschrieben.


  Nico zögerte, wählte seine Worte mit Bedacht. „Seit dem Biss hat sich nicht nur bei dir etwas verändert. Da ist etwas geschehen, von dem ich nicht einmal wusste, dass es so was überhaupt gibt. Mit mir. Besser gesagt mit uns. In dem Moment, in dem ich dich verwandelt habe, entstand eine Verbindung. Offensichtlich eine einseitige.“


  Elias lauschte seinem Freund und wartete auf eine Erklärung, die ihm half, das Gesagte endlich irgendwo einordnen zu können. Doch sie blieb aus und so hakte er nach: „Welche Art von Verbindung? Ich begreife nicht das Geringste und das macht mich echt wahnsinnig!“


  Was Nico da so unbeholfen zu sagen versuchte, ließ Elias unruhig werden – auf eine seltsam angenehme Weise. Sie waren nun also verbunden? Unzertrennlich? Sie waren jetzt eins? Diese Vorstellung breitete sich in seinem Kopf aus und erwärmte alles in seinem Körper. Hatte Nico ihn deswegen küssen wollen? Weil er nun mehr empfand?


  „Nein“, meinte Nico plötzlich, als hätte Elias etwas gesagt. „Das verstehst du falsch. Ich meine damit keine romantische Verbindung.“


  Als hingen an seinen Füßen mit einem Mal schwere Betonklötze, blieb Elias wie angewurzelt stehen. Wenige Meter vor ihm erstarrte auch Nico in seinem Gang. Der Elias zugewandte Rücken war angespannt, verriet seine Bestürzung. Eine Hand vor den Mund geschlagen, drehte sich Nico ihm langsam zu.


  „Was zum …?“, brachte Elias leise heraus. Einen vollwertigen Satz konnte er in dem Moment nicht formulieren.


  „Ich wollte es dir anders beibringen“, flüsterte Nico und nahm die Hand aus dem Gesicht. „Ich hatte dir nicht einfach auf etwas antworten wollen, bevor du es aussprichst.“


  „Warum bist du überhaupt dazu in der Lage?“ Elias tat einen Schritt zurück, als Nico sich ihm näherte, und schüttelte den Kopf, als könnte er seine nächsten Worte selbstständig verneinen. „Und sag jetzt nicht, du liest meine Gedanken …“


  „Nein, das nicht. Nicht direkt … Hör mal, wir sollten das wirklich in einer ruhigen Minute bereden. Lass uns erst einmal zurück zu dir gehen und …“ Nico beendete seinen Vorschlag nicht. Vielleicht war es etwas in Elias’ Blick, das ihn innehalten ließ. Und so fuhr er seufzend fort: „Deine Gedanken kann ich weder gezielt lesen, noch zufällig mithören, nein. Es sind deine Gefühle. Ich kann sie spüren. Zu einem Teil die körperlichen – diese aber nur, wenn ich dir sehr nahe bin –, vor allem jedoch die inneren … die … seelischen, wenn man das so nennen kann.“


  „Nein!“ Elias keuchte fassungslos auf. „Du irrst dich.“ Seine Worte hatten nichts von einer Feststellung, sondern glichen einer Bitte. „Du liegst falsch!“


  „Das ist ausgeschlossen, Elias. So etwas kann man sich nicht einbilden. Zum Beispiel heute in der Küche … Dein Gefühl, als ich dich berührt habe. Ich spürte es deutlich.


  Oder gerade eben erst, in der Kirche. Obwohl du es wirklich nicht gezeigt hast, konnte ich deine Abneigung gegenüber Elisabeth und Melchior ganz deutlich spüren.


  Das stärkste Gefühl, das du seit dem Biss empfunden hast, war bei dem Kuss. Du warst …“


  „Ich will das nicht hören!“ Elias warf die Hände in die Höhe, um ihn zum Schweigen zu bringen – und auch, um ihn auf Abstand zu halten, denn Nico kam einen weiteren Schritt auf ihn zu.


  „Hör mal, ich weiß, wie schockierend das für dich ist …“


  „Selbstverständlich weißt du das!“ Elias lachte freudlos. „Du kannst es schließlich spüren.“ Seine Stimme war nun eine Mischung aus Hysterie und Flehen. „Man kann diese Wirkung bestimmt aufheben? Richtig?“


  Der Ausdruck in Nicos Gesicht nahm ihm bereits jede Hoffnung, noch ehe die Antwort kam.


  „Aber du kannst es kontrollieren, oder? Oder ich – ich kann lernen, mich nach außen hin abzuschotten? Ja?“ Seine letzte Silbe war nicht mehr als der Hauch eines Lautes gewesen. Verzweiflung übermannte Elias.


  „Momentan weiß ich nicht mehr darüber als du.“ Nico sah ihn beinahe entschuldigend an. „Vielleicht kann ich es erlernen und irgendwann mal kontrollieren, keine Ahnung.“


  „Und wenn wir gerade nicht zusammen sind? Wie ist es, wenn wir auf Abstand sind?“


  „Um ein Vielfaches schwächer. Eher wie ein eigenes Bauchgefühl, das sich schwer einordnen lässt. Als ich dich gestern im Bad fand – am Morgen nach der Verwandlung –, da sagte mir mein Inneres, dass etwas nicht stimmt. Ich war verzweifelt, verwirrt, ängstlich … Erst später merkte ich, dass dies nicht mein eigenes Gefühl war.“ Nico hielt inne. „Warum fragst du?“ Seine Augen weiteten sich vorausahnend.


  „Dann bleibt uns nichts anderes übrig, als uns erst einmal aus dem Weg zu gehen“, erklärte Elias fast förmlich, obwohl er wusste, dass es ihm trotz aller Mühen nicht gelang, dadurch sein Innenleben unzugänglich zu machen. Nico nahm es in jeder Sekunde wahr. Alles.


  „Was soll der Mist?“, fuhr der ihn plötzlich an, klang aber mehr gekränkt als wütend. „Wir beide wissen genau, was dein einziges Problem bei der Sache ist.“ Nico überging Elias’ Versuch, dazwischen zu reden. Er ließ sich nicht abwürgen. „Dabei weiß ich doch längst, wie du für mich empfindest! Auch wenn du mir jetzt aus dem Weg gehst, weiß ich es! Es ändert sich nichts! Du kannst es nicht rückgängig machen.“


  „Zumindest kann ich verhindern, dass ich mich dir gegenüber nackt fühle“, sagte Elias nachdenklich, wie zu sich selbst. Er nahm den Heimweg wieder auf, ließ seinen Kumpel reglos hinter sich und rief zurück: „Ich kann und will das nicht, Nico. Tut mir leid. Finde heraus, wie du es beenden kannst. Bis dahin …“, er schluckte den Schmerz hinunter, „… kann ich einfach nicht in deiner Nähe sein.“


  Kapitel 9


  KRYPTA


  


  Die Wohnung lag in völliger Dunkelheit, als Elias durch die Eingangstür trat. Ohne das Licht einzuschalten, begab er sich ins Schlafzimmer. Sein Blick fiel auf das Fenster und das dahinter zu erkennende Garagendach. Es wirkte so unscheinbar wie immer. Doch sah Elias noch immer Nico und sich dort sitzen – spürte noch immer ihren Kuss.


  Elias lehnte sich gegen die kalte Zimmertür und dachte an den Kuss zurück. An all die Gefühle, die ihn in den Sekunden durchströmt hatten. Gefühle, die so intim und privat gewesen waren, dass man sie nicht einmal in Worte hätte fassen können. Und Worte waren nicht nötig gewesen – nicht für Nico. Nicht mehr. Er konnte Elias komplett durchleuchten …


  Nackt und schutzlos. Das war es, wie Elias sich nun fühlte. Wie sehr er sich den Kuss herbeigesehnt hatte, was in ihm währenddessen vorgegangen war und noch vieles mehr … Für Nico waren diese Emotionen so zugänglich gewesen, als seien es seine eigenen. Seit dem Biss. So unglaublich viele Stunden über waren ihm Elias’ Gefühle auf einem Silbertablett serviert worden.


  Selbst jetzt, trotz der Entfernung, war Nico imstande, einen Hauch von all dem abzufangen. Aber Elias konnte sein Innenleben nicht abstellen und plötzlich so leer wie ein Roboter sein. Er konnte nicht mal eben gar nichts mehr empfinden. Das ging nicht. Denn ungeachtet seiner neuen Kräfte blieb er ein Mensch. Und er liebte seinen besten Freund. Diesem aus dem Weg zu gehen, ließ Elias unsäglich leiden. Es war, als hinge er in einem luftleeren Raum gefangen, ohne Türen und Fenster. Er konnte nicht atmen, nicht fliehen.


  Erst wenn diese unerklärliche Verbindung zwischen ihnen beendet war, würde Elias ihm wieder gegenübertreten können. Zu beschämend war es, wie ein offenes Buch gelesen werden zu können. Denn das Kapitel, das Elias’ Leben zurzeit schrieb, handelte nicht ausschließlich von der Verwandlung in ein anderes Wesen …


  ***


  


  An den folgenden Tagen wurde Elias durch Geräusche geweckt, die ihn vor seiner Verwandlung niemals hätten stören können. Mit jedem Tag wurden es sanftere Geräusche, die aber für sein Gehör immer lauter wurden. Demnach entwickelte sich die Verwandlung weiterhin fort und Elias fragte sich allmählich, welch noch so winziger Laut ihn bald schon aus dem Schlaf reißen könnte.


  Nico konnte er diese Frage nicht stellen. Zu ihm hatte er den Rest der Woche über Abstand gehalten. Es waren zwar nur ein paar Tage gewesen, dennoch kamen sie Elias an diesem Freitag längst wie Monate vor. Er vermisste Nico. Doch mied er auch weiterhin den Kontakt, nachdem der ihn angerufen und gesagt hatte, Elisabeth und Melchior kämen in der Angelegenheit nicht weiter. Er hatte Elias gebeten, ihm nicht länger aus dem Weg zu gehen. Eine Bitte, der Elias nicht hatte Folge leisten können.


  Seufzend starrte er an die Zimmerdecke und überlegte, ob es sich überhaupt lohnte, aufzustehen. Es gab keinen Grund dafür. Die letzten Tage waren ereignislos vorbeigezogen. Die Zeit war ins Nichts verlaufen. Auch für die Uni hatte er gerade weder einen Nerv, noch Konzentration übrig.


  Es dauerte einige Minuten, bis Elias sich endlich aus dem Bett kämpfte und für den Tag fertigmachte. Tatsächlich war es bereits früher Nachmittag, als er sich zum Frühstücken an den Küchentisch setzte.


  Brot und Schinken. Es würde ihn nicht sättigen, das tat es immer weniger, und die vielen Geschmäcker und Gerüche waren zum Großteil ungenießbar geworden. Zumindest füllte das Essen die Leere in seinem Magen und linderte die Übelkeit für die Minuten, in denen er es aß. Gegen den Hunger hingegen konnte es nichts ausrichten. Doch Elias durfte längst nicht mehr nach Belieben Blut trinken. Seine Vorräte gingen langsam, aber sicher zur Neige, und so erwärmte er sich nur an den Abenden eine Tasse Blut, um durch die Nacht zu kommen. Anfangs hatte dies für den ganzen darauffolgenden Tag gereicht – nun schien er mit der fortschreitenden Wandlung größere Mengen an Energiezufuhr zu benötigen. Mengen, die Elias seinem Körper nicht bieten konnte. Und dafür rächte dieser sich und strafte ihn neben der Übelkeit mit Antriebslosigkeit und schlechter Laune. Wobei letzteres ebenso auf die Tatsache zurückzuführen war, dass ihm die zwei wichtigsten Menschen im Leben fehlten. Nico würde er sich nicht ausliefern, was mit Grund dafür war, weshalb Elias die Uni vorerst schleifen ließ. Zu groß war die Wahrscheinlichkeit, dort aufeinanderzutreffen. Und seiner kleinen Schwester Ines wollte er erst wieder gegenübertreten, wenn die Wogen in seinem Inneren sich geglättet hatten und er sich sicher sein konnte, dass er wirklich er selbst war.


  Also machte sich Elias nach dem unbefriedigenden Frühstück auf den Weg dorthin, wo er jetzt niemanden antreffen würde, den er kannte: das große Feld am Rande der Stadt, auf dem morgen Abend das Lichterfest stattfinden sollte.


  Die Aufbauarbeiten waren im vollen Gange. Überall auf dem Gelände standen die Veranstaltungstechniker neben ihren altmodischen, mit Firmenlogos bedruckten Kastenwagen und testeten die Stromversorgung der Karusselle, während die Verkäufer ihre kleinen Stände aufstellten und mit Lichterketten schmückten. Alles sah noch recht unspektakulär aus, was sich allerdings ändern würde, wie Elias wusste. Er war im vergangenen Jahr zusammen mit Nico auf dem Fest gewesen, nachdem der die beiden Male zuvor hatte absagen müssen. Heute ahnte Elias den Grund: Wenn leiseste Geräusche das Gehör eines Neuvampirs schon reizten, wie unerträglich musste dann der Tumult auf solch einem Fest sein? Kein Wunder also, dass Nico Elias erst im dritten Jahr hatte begleiten können.


  Sie hatten damals Alkohol mit auf das Gelände geschmuggelt und sich inmitten der vielen Lichter betrunken. Zumindest war Elias davon ausgegangen, dass nicht nur er selbst betrunken gewesen war; so genau konnte er es heute beim besten Willen nicht mehr sagen. Jedenfalls war das gigantische Feuerwerk um Punkt Mitternacht im berauschten Zustand ein herrliches, verschwommenes Farbenmeer gewesen …


  Wehmütig dachte Elias an diesen Moment zurück. Nico und er hatten auch dieses Jahr vorgehabt, auf das Fest zu gehen. Nun war ihr Treffen in weite Ferne gerückt. Und das nur, weil Elisabeth und Melchior behaupteten, keine Lösung für die Beendigung der Gefühlsleserei finden zu können. Elias hielt dies für eine Lüge. Er wusste nicht, wie er zu dieser Erkenntnis kam, aber so war es. Ohne einen Beweis jedoch konnte er die zwei Nico gegenüber nicht schlecht machen. Das würde keine Wirkung zeigen, zumindest nicht die erwünschte. Wahrscheinlich käme er bloß wie ein unreifes Kind rüber, das auf die Freunde seines Schwarms eifersüchtig war. Und so blieb Elias nichts anderes übrig, als tatenlos auf den nicht absehbaren Fortschritt zu warten …


  Die Lichter auf dem weiten Feld wurden im Zuge eines Testlaufes eingeschaltet und blendeten ihn. Aber, als sei es ein Wink des Schicksals, ging zeitgleich auch ihm ein Licht auf: Wer sagte, dass er nur tatenlos warten konnte? Warum sollte er nicht selbst zur Kirche gehen und nach dem Stand der Dinge fragen? Um Antworten bitten? Wenn er nicht bald verhungern wollte, würde Elias ohnehin über kurz oder lang zum Friedhof müssen, um nach einer weiteren Flasche Blut zu bitten.


  Das Rumoren seines Magens ließ keine Bedenken zu und trieb Elias wenige Sekunden später in Richtung Friedhof. Die Sonne hatte sich bereits verabschiedet und war hinter dem Horizont verschwunden. Dunkle Wolken dominierten den Himmel und ihr kaltes Erscheinungsbild ließ Elias erzittern. Zum Glück war es kein langer Weg. Bald erreichte er die ersten Gräber.


  Gedankenverloren tastete Elias nach der Stelle an seinem Hals. Die Wunde an seinem Hals war längst nicht mehr zu spüren. Er dachte an den Biss zurück. Nico hatte sich so viel Mühe gegeben, diesen intimen Augenblick zu einem besonderen werden zu lassen. Er war mit ihm hierher gekommen – an den Ort, der Elias schon so lange faszinierte. Nico hatte sich Zeit genommen, hatte diese Nacht der Vereinigung zu einer wundervollen machen wollen. Wie sehr wünschte Elias sich nun, diesen unwiederbringlichen Moment nicht derart vergeudet zu haben …


  Er stieg die Stufen zum Kircheneingang hinauf und die Sehnsucht nach Nico wurde noch größer. Nicht nur, weil er Melchior und Elisabeth nicht alleine gegenübertreten wollte, sondern auch, weil er Nico nach ihrem Besuch hier das letzte Mal gesehen hatte. Wie gerne würde er jetzt wieder bei ihm sein, mit ihm reden und lachen … Ungezwungen und ohne das beschämende Wissen, dass Nico über seine intimsten Gefühle Bescheid wusste, sie ganz genau spüren konnte. Gefühle, die sein bester Freund nicht erwiderte. Deswegen war es Elias unmöglich, Nico gegenüberzutreten.


  Unschlüssig darüber, ob er hätte anklopfen sollen, begab sich Elias in die Kirche. Ihre Bewohner mussten ihn aber längst gehört haben. Doch selbst als er im Mittelgang zwischen den Bankreihen stand, kam ihm niemand entgegen.


  „Hallo?“


  Er lauschte, hörte aber nur das sachte Heulen des Windes, der sich seinen Weg durch undichte Stellen in den Fensterrahmen bahnte. Wieder breitete sich eine unangenehme Gänsehaut über Elias’ Körper aus.


  Seine Schritte hallten an den Wänden wider, als er auf den Altar zuging. Hätte Nico nicht erwähnt, wo sich die Stelle ungefähr befand, wäre Elias die lose Steinplatte im Boden niemals aufgefallen. Sie hob sich lediglich durch eine etwas breitere Fuge von den restlichen Platten ab. Auch hätte er nie nach dieser Stelle gesucht, wäre da nicht der unerträgliche Durst gewesen, der ihn zu dieser ungeplanten Tat trieb.


  Elias kniete nieder und zwängte seine Fingerspitzen in den schmalen Spalt, bekam kaum mehr als die Fingernägel hinein. Dann – mit einer Kraft, an die er sich noch immer nicht gewöhnt hatte – hob er das dicke Gestein aus der Vertiefung und schob es beiseite. Vor ihm lag der enge Eingang in den Raum unterhalb der Kirche. Der Eingang zur Krypta.


  Feuchte, abgestandene Luft schlug Elias entgegen, als er ins Dunkel herabspähte. Es gab keinen Abstieg in Form einer Treppe oder Leiter. Wahrscheinlich wollten Elisabeth und Melchior damit verhindern, dass Menschen sich nach unten verirrten. Elias hingegen konnten die knapp drei Meter, die in die Tiefe gingen, nicht aufhalten. Dennoch zögerte er einige Atemzüge lang. Sollte er wirklich einfach so nach unten gehen, obwohl die Bewohner der Kirche nicht da waren? Vielleicht konnte er ja auf ihre Rückkehr warten und seinen Hunger noch für einige weitere Minuten ertragen? Doch bei dem bloßen Gedanken daran, auch nur ein paar Sekunden zu warten, drehte sich Elias der Magen um und eine grässliche Übelkeit trieb ihm kalten Schweiß auf die Stirn. Er konnte nicht länger warten und so schwang Elias seine Beine durch die Öffnung, und stieß sich ab.


  Es verging kein Wimpernschlag, bis er auf seinen Füßen landete. Das erste, das ihm auffiel, waren die aus Stein gehauenen Wände. Sie waren rau und stellenweise feucht – daher der modrige Geruch. Der Schlafplatz im hinteren Ende der überschaubaren einräumigen Krypta bestand aus zwei aneinander geschobenen Matratzen, die ein improvisiertes Doppelbett bildeten. Und auch sonst waren hier nicht viele Möbel zu sehen. Zwei ungepolsterte Stühle waren an einen kleinen Tisch geschoben, der an einer Wand platziert war. Ansonsten gab es nur noch ein spärliches offenes Regal, dessen Böden bis oben hin mit Kleidern, Kerzen und weiteren Dingen vollgestopft waren, die Elias auf den ersten Blick nicht identifizieren konnte. Denn seine Aufmerksamkeit galt sofort den wenigen mit Blut gefüllten Flaschen, die in einer Ecke nahe dem Bettersatz standen. Um sie herum lagen Bücher auf dem gesamten Boden verteilt.


  Elias schluckte schwer. Nicht nur, dass dieser Ort schon wenig einladend aussah: Er wirkte nicht einmal sauber. Bei seiner nächsten Mahlzeit würde er nicht daran denken dürfen. Essen jedoch musste er. Und solange kein Lieferservice der Welt Blut auf der Speisekarte führte, war die Auswahl an Optionen bescheiden: Entweder würde Elias das von Elisabeth und Melchior bereitgestellte Blut trinken oder aber verhungern müssen. Wobei letzteres nicht mehr lange auf sich warten lassen würde. Elias’ Magen knurrte immer wütender und ein Schwächegefühl drohte ihn zu übermannen.


  Vom Hunger getrieben, nahm er sich eine der abgefüllten Flaschen und wollte gerade den Verschluss aufmachen, als sein Blick auf eines der Bücher fiel.


  Es war ein Name, der Elias’ Interesse weckte. Der Name seines besten Freundes – niedergeschrieben auf der Doppelseite des aufgeschlagenen Buches. Und was dort stand, jagte Elias eiskalte Panik bis in die Tiefen seines Rückenmarks.


  Kapitel 10


  FANTASIEN


  


  Die Flasche glitt ihm aus den Fingern, schlug auf dem Boden auf und rollte davon. Elias beachtete sie gar nicht.


  Seine Beine schienen tonnenschwer, wie mit Beton ummauert, als sie ihn schleppend vorwärts trugen. Direkt auf das Buch zu, das stumm dalag und ihn zu sich rief. Er sank auf seine Knie und betrachtete die handschriftlich gefüllten Seiten. Es war eine sehr schöne, verschnörkelte Schrift, aus der Nicos Name förmlich herausstach.


  Mit klammen Fingern begann er zu lesen:


  


  Nicos Verwandlung ist endlich vollständig abgeschlossen. Seine Sinne sind ausgezeichnet entwickelt und weisen keinerlei Verzögerungen hinsichtlich der Entfaltung auf. Auch sein Vertrauen uns gegenüber ist sicher, er ist somit seelisch an uns gebunden. Beste Voraussetzungen für das Ritual des Tsaurîn. Um mögliche Komplikationen zu vermeiden, werden Melchior und ich alle benannten Punkte der Opferung nochmals durchgehen. Jeder Fehler wäre unverzeihlich. Wir müssen ungeachtet dessen handeln, bevor Nico –


  


  Ein Knarren ließ Elias mitten im Satz innehalten. Bestürzt sah er zur Öffnung in der Steindecke hoch, durch die er gekommen war. War das das Kirchentor gewesen? Waren Melchior und Elisabeth zurück? Sie durften ihn unter keinen Umständen hier sehen! Nicht, nachdem er dieses Buch gefunden hatte!


  Eilig trat er unter den Durchlass. Wie Elias aus der Krypta zurück nach oben gelangen sollte, hatte er sich vorher nicht überlegt. Er wusste nicht, ob er es überhaupt schaffen würde. Nun blieb ihm keine andere Wahl als der Praxisversuch.


  Die Knie angewinkelt, sammelte er alle Kraft, die er aufbringen konnte. Und obwohl seine Beinmuskulatur stärker als je zuvor war, hatte die tagelange Hungerkur ihre Spuren hinterlassen. Doch es blieb keine Zeit mehr.


  Elias stieß sich vom Boden ab. Seine Fußgelenke katapultierten den Körper wie Sprungfedern in die Höhe und ließen ihn unsanft neben dem Altar landen. Mit rasender Panik balancierte er sein Gleichgewicht aus und rappelte sich hoch. Melchior und Elisabeth durften nicht erfahren, dass er hier gewesen war. Sie würden sofort wissen, dass er mehr gesehen hatte, als für seine Augen bestimmt war.


  Kaum war die lose Steinplatte zurück an ihrem ursprünglichen Platz, und Elias lautlos zwischen den Sitzbänken verschwunden, schwang die große Tür des Kirchenschiffs auf. Aus dem Vorzimmer kamen Elisabeth und Melchior herein.


  Mit fast schmerzhafter Anspannung bis in die Zehnspitzen kauerte Elias am Boden. Er nahm nur an Atemzügen, was ihn vor einer Ohnmacht rettete, und bewegte nicht einen einzigen Muskel – zu riskant war es, gehört zu werden.


  „Als ob wir noch länger warten könnten! Wovon redest du überhaupt? Nico ist zwar dumm genug; der andere Narr hingegen misstraut uns bereits! Sie entgleiten uns!“


  „Elisabeth, das ist nichts, was man ohne Weiteres wiederholen kann, wenn es schiefgeht. Sollten wir auch nur einen winzigen Fehler begehen, ein einziges Mal scheitern …“


  Elisabeth unterbrach ihren Gefährten aufgebracht: „Wir werden nicht scheitern! Das dürfen wir nicht! Aber wenn wir es nicht bald tun, kommt erneut etwas dazwischen! Das schaffe ich nicht. Ich kann nicht länger warten!“


  Liebevoll nahm Melchior sie von hinten in den Arm.


  „Ist gut … Du hast mein Wort, Liebste“, flüsterte er und gab Elisabeth einen Kuss auf den Hinterkopf. „Wir werden nicht länger warten müssen. Du wirst nicht länger warten müssen. Darauf gebe ich dir mein Wort …“


  Sie standen keine zwei Meter von Elias entfernt. Ein Blick in seine Richtung und er flog auf. Ein winziger Ton von ihm und sie würden ihn entdecken …


  Es schienen Ewigkeiten zu vergehen, bis die beiden endlich an den Altar traten, das Loch im Boden freilegten und darin verschwanden.


  Dann musste alles ganz schnell gehen.


  Als Elias die Landung der zwei Körper auf dem Grund der Krypta hörte, sprintete er zum Ausgang. Die Luft rauschte geräuschvoll an seinen Ohren vorbei. Noch nie war er so schnell gerannt.


  Seine Füße trugen ihn mit übermenschlicher Kraft zu Nicos Wohnung. Wenn jemand Elias gesehen haben sollte, würde derjenige nun mit größter Wahrscheinlichkeit an seinem Sehvermögen zweifeln – doch das war Elias egal. Er musste zu Nico. Er musste mit ihm reden, bevor die anderen Vampire ihn aufsuchten. Gegen die beiden hatte sein Freund nicht die geringste Chance!


  Als Elias bei ihm Sturm klingelte, ließ ihn das Gefühl nicht los, zu spät gekommen zu sein. Elisabeth und Melchior waren stärker und mit Sicherheit auch schneller als er. Was, wenn sie ihn überholt hatten und längst hier waren? Wenn sie ihm gleich die Tür öffneten?


  „Elias?“


  Keuchend vor Erleichterung sah er auf. Vor ihm stand Nico im Türrahmen des Mehrfamilienhauses und schaute ihn mit offener Verwunderung an.


  „Bist du okay? Was ist passiert?“


  „Sind Melchior und Elisabeth bei dir?“


  „Nein.“ Jetzt klang Nico noch verwirrter. „Ich glaube, sie wissen nicht einmal, wo genau ich lebe. Warum fragst du? – Oder, warte, komm erst mal rein und ruh dich aus.“


  Er trat einen Schritt zurück, um ihn in die Wohnung zu lassen. Elias setzte bereits zum Kopfschütteln an, überlegte es sich aber anders. Hier draußen konnte sie schließlich jeder hören.


  Nicos Einzimmerwohnung war sehr klein. Das Wohnzimmer diente gleichzeitig als Schlafzimmer. Die Couch war bereits für die Nacht auseinander gebaut und mit Bettdecke und Kissen ausgestattet worden.


  „Ich bin so erleichtert, dass du gekommen bist“, begann Nico, noch ehe Elias etwas sagen konnte. „Es war eine idiotische Idee, einander aus dem Weg zu gehen, bis Elisabeth und Melchior einen Weg gefunden haben, die Verbindung zu lösen. Es könnten immerhin noch Wochen vergehen.“


  Ein freudloses Lachen entfloh Elias’ Lippen. „Als ob sie überhaupt ihre Zeit damit verschwenden, nach einer Lösung zu suchen!“


  Die Enttäuschung stand Nico ins Gesicht geschrieben. „Mir ist klar, dass du sie nicht magst. Und wenn man eure erste Begegnung bedenkt, ist es absolut verständlich. Nur …“


  „Du vertraust den Falschen. Die beiden sind nicht deine Freunde.“ Elias hatte weder Lust auf diese erneute Unterhaltung, noch wusste er, ob sie Zeit dafür hatten. Etwas war im Gange und Nico musste es schleunigst erfahren.


  „Ich war eben in der Kirche und fand eine Art Tagebuch, in dem Dinge standen, die … seltsam waren. Die zwei haben etwas geplant. Irgendein Ritual. Und dabei fiel dein Name. Ich weiß nicht, was genau sie vorhaben, nur kann es nichts Gutes sein.“


  „Das ist Unsinn. Elias, versteh mich nicht falsch: Ich merke ja, wie sehr dich das beunruhigt und dass du wirklich glaubst, die beiden führen etwas im Schilde. Aber das stimmt nicht.“ Nico sank auf die ausgeklappte Couch. Er ahnte offenbar, dass dies eine längere Unterhaltung werden würde. „Überleg mal, wenn da wirklich etwas vor sich geht, warum lagen diese Aufzeichnungen mir nichts, dir nichts in der Kirche herum?“


  „Taten sie nicht …“ Elias zögerte und entschied sich für die Wahrheit. Vielleicht glaubte Nico ihm ja dann. „Ich habe mich hinunter in die Krypta geschlichen, als die beiden nicht da waren.“


  Fassungslos verdrehte Nico die Augen himmelwärts. „Das nennt man Einbruch. Und selbst für uns Vampire ist das ein Tabu.“


  „Ich bin nicht eingebrochen.“ Alles Scherzen der Welt konnte Elias nicht die Anspannung nehmen. Dieses Gespräch kam ihm wie die reinste Zeitverschwendung vor. „Ich wollte nur eine Flasche Blut holen, weil ich am Verhungern war. Ich wusste ja erst nicht einmal, dass die beiden nicht da waren.“


  In diesem Moment machte sich sein Magen wie auf Kommando bemerkbar und rumorte laut.


  „Warte kurz“, meinte Nico sofort und verschwand in der Küche.


  Seinen Hunger hatte Elias tatsächlich für einige Minuten vergessen. Dabei war er, wie ihm jetzt auffiel, unheimlich schwach. Seine Glieder waren fürchterlich schwer geworden und eine lästige Mattheit beherrschte seinen Kopf. Hätte er doch nur die Flasche mitgenommen …


  Bei diesem Gedanken traf es ihn wie ein Schlag. Die Flasche, die er in der Krypta hatte fallen lassen. Elisabeth und Melchior mussten längst wissen, dass jemand dort gewesen war! Und es war ein Leichtes, darauf zu schließen, dass derjenige auch die Aufzeichnung gesehen hatte!


  Wie gelähmt sackte Elias auf die Couch nieder, den Blick ins Leere gerichtet. Indem er geradewegs hierher gekommen war, hatte er seinen Freund unnötig in Gefahr gebracht. Er hätte vor Ort etwas unternehmen müssen, anstatt Elisabeth und Melchior durch sein Handeln zur baldigen Verwirklichung des Rituals – was auch immer es damit auf sich haben mochte – anzutreiben. Er hätte dort bleiben und sich etwas einfallen lassen müssen. Vielleicht so tun, als habe er unten bloß gewartet und nichts gesehen … Er hätte sich völlig natürlich verhalten müssen, anstatt die Flucht zu ergreifen! Mit Sicherheit war sein Davonrennen ohnehin nicht ungehört geblieben … Er hatte alles falsch gemacht, was man in dieser Situation nur hätte falsch machen können!


  Sie wussten sicher, dass er Nico von dem Bucheintrag berichten würde, sobald er Gelegenheit dazu bekäme. Und sie würden das Ritual durchziehen wollen, ehe dies geschah: ehe Nico ihnen sein Vertrauen entziehen und möglicherweise noch mehr erfahren könnte.


  In Elias’ Kopf überschlugen sich die Überlegungen. Er musste dafür sorgen, dass er den beiden begegnete, bevor sein Freund es tat. Angeblich wussten Elisabeth und Melchior nicht, wo er wohnte, also dürfte Nico hier vorerst in Sicherheit sein. Elias glaubte nämlich kaum, dass die zwei Vampire die gesamte Stadt auseinandernehmen würden, um ihn zu finden. Andernfalls müssten sie sich wohl einen neuen Unterschlupf und neue Blutdealer suchen. Jeder Tag, an dem Nico aus der Angelegenheit herausgehalten werden konnte, bedeutete für ihn somit einen Tag Sicherheit. Elias musste sich etwas einfallen lassen, um die Sache selbst in die Hand zu nehmen. Irgendetwas. Ganz gleich, was dies für ihn selbst bedeutete.


  „Hier, bitte.“


  Elias erschrak. Tief in Gedanken versunken, hatte er Nicos Rückkehr nicht bemerkt. Der nahm nun neben ihm Platz und reichte ihm eine große Tasse mit erwärmtem Blut.


  „Danke.“


  Gierig nahm Elias einen großen Schluck. Sofort spürte er seine Reißzähne wachsen und Energie durch seinen Körper strömen. Eine Art Kraftwelle flutete ihn. Sie belebte seine schwachen Glieder, weckte seinen Geist, kitzelte jeden Nerv.


  Als die Tasse in wenigen Zügen geleert war und nur ihre Wände noch mit dem nährenden roten Elixier benetzt waren, stellte Elias sie auf dem Fußboden ab, und konzentrierte sich auf das Einziehen seiner Eckzähne. Inzwischen hatte er gelernt, sie nach dem Essen unter Kontrolle zu bringen – hatte genug unerwünschte Tagträume und abendliche Mahlzeiten zum Üben gehabt. Mahlzeiten, während derer seine Gedanken immer wieder abgeschweift waren. Zu jener Nacht, als er Nicos Blut hatte schmecken dürfen … Obwohl es Ewigkeiten her schien, hatte Elias die Bilder noch ganz deutlich im Gedächtnis. Er fühlte noch Nicos Nähe, die einzigartige Intimität, die sie in dieser Nacht verbunden hatte … Nicos starken, warmen Körper hinter sich … den Duft seiner Haut…


  Ein Räuspern ließ ihn zurück in die Realität schnellen. Und in dieser saß Nico neben ihm und war imstande, die Gefühle zu empfinden, die Elias so leichtsinnig zugelassen hatte. Schockiert versuchte er, seine Gedanken unter Kontrolle zu bringen und das Bild vor seinem geistigen Auge zu verbannen. Doch es gehorchte ihm nicht, zeigte ihn und Nico auf dem Friedhof … zwischen den Gräbern … küssend … einander berührend …


  „Je krampfhafter man versucht, nicht an etwas zu denken, umso intensiver tut man es letzten Endes.“ Nico sprach ruhig, fast unbeteiligt, als versuche er damit, Elias nicht zu verschrecken. Er aber hatte sich bereits erhoben, ging mit schnellen Schritten auf die Wohnzimmertür zu, als Nico ihn dort abfing und am Arm zurückhielt.


  „Elias, warte. Das ist lächerlich, wenn du deswegen abhaust. Ich habe kein Problem damit, dass du …“


  „Ich schon!“, entgegnete Elias schroff und musste feststellen, dass seine Stimme ungewollt schrill klang. „Ich habe mir nie ausgesucht, etwas für dich zu empfinden! Und dass du jetzt sogar noch fühlen kannst, was in mir vorgeht, ertrage ich nicht!“ Elias wusste, dass es keinerlei Grund dafür gab, Nico derart anzufahren, aber seine Nerven waren kurz vor dem Zerreißen. Diese absurde Situation überforderte ihn und es gab nichts, das er daran ändern konnte.


  „Nico, du glaubst gar nicht, wie sehr ich versucht habe, es zu ändern.“ Wie oft hatte Elias sich eingeredet, er empfände nur Freundschaft für Nico. Jedes Mal, wenn er ihn ansah, hoffte er, seine unwillkommenen Gefühle hätten nachgelassen. Doch das Gegenteil war von Mal zu Mal passiert. Er schätzte und liebte seinen Kumpel immer mehr. Nico bedeutete ihm alles. „So etwas kann man nun mal nicht einfach abstellen.“


  „Kann man nicht, nein …“, wisperte Nico und trat dichter heran, musterte ihn, und Elias erkannte, dass sein Kumpel erstmalig gezielt versuchte, in sein Inneres zu schauen.


  „Lass das“, bat er flehentlich, spürte, wie sein Gesicht errötete und drehte es weg. Was allein schon Nicos Nähe in ihm anrichtete, war mehr, als der auch nur ahnen sollte.


  „Komm, sieh mich bitte an.“ Nico wandte Elias’ Gesicht zu sich zurück, zwang ihn, ihm in die Augen zu blicken. „Schließlich fühlt es sich schön an, oder?“ Er legte seine Hand auf Elias’ Bauch, der sich unwillkürlich verkrampfte. „Das spüre ich. Warum also willst du es beenden? Warum möchtest du es nicht lieber genießen?“


  Perplex sah Elias ihn an, verstand nicht, worauf Nico hinaus wollte.


  „Wir werden die Ewigkeit zusammen verbringen“, fuhr der deshalb fort und zog ihn zum Schlafsofa zurück.


  Elias ließ es nur widerstrebend zu, dachte an die Geschehnisse in der Krypta zurück und dass er schleunigst etwas unternehmen musste. Als Nico aber bedacht und dennoch sicher zu sprechen begann, stellte sein Kopf das Denken komplett ein und er nahm an der Seite seines Freundes Platz.


  „Und die Ewigkeit ist verdammt lang. Wenn man keinen hat, der bedingungslos zu dir steht und dem du bedingungslos vertrauen kannst, ist sie viel zu lang. Ich hätte dich niemals verwandelt, wenn zwischen uns nicht diese besondere Beziehung wäre. Ich will dich nicht grundlos auf ewig bei mir haben. Was wir haben, ist eine so tief gehende Freundschaft… Wir stehen einander näher als irgendjemandem sonst – geistig wie seelisch.“ Nico hielt kurz inne. „Da ist nichts Falsches daran, wenn wir einander auch körperlich nahe sind. Solange es sich gut anfühlt. Als Freunde. Wir würden nur so weit gehen, wie es uns beiden gefällt. Ein bisschen streicheln, berühren …“


  Als Elias die Bedeutung dieser Worte schleichend klar wurde, starrte er Nico fassungslos an. Die bloße Vorstellung ließ seinen verlangsamten Puls zurück in die Höhe schnellen, und die Bildung eines Satzes wurde ein Ding der Unmöglichkeit. Schlimmer jedoch war das erneute Ziehen und Kitzeln in seinem Zahnfleisch, das sich nun bemerkbar machte. In aufkommender Panik konzentrierte Elias sich darauf, seinen Körper unter Kontrolle zu halten.


  Trotz der Bemühungen schien Nico seine innere Unruhe nicht zu entgehen. Elias wusste, dass Nico die Anspannung in ihm spürte – egal, wie angestrengt er versuchte, das angenehm elektrisierte Knistern in seinem Leib zu unterbinden.


  „Hast du öfter solche Fantasien?“, wollte Nico schließlich wissen. „Stellst du dir oft vor, wie meine Finger ganz langsam deinen Oberschenkel hochfahren, immer weiter, bis …“


  „Ich weiß genau, was du gerade versuchst!“ Elias konnte sich das nicht anhören. Er hatte erkannt, dass Nico den Kampf, den er mit sich selbst ausfocht, beenden und ihm die Entscheidung abnehmen wollte. „Es wird nicht funktionieren.“


  Elias selbst war von der Festigkeit seiner Stimme überrascht. Denn Nicos Versuch trug bereits Früchte. Seine lasziven Worte hatten zur Folge, dass Elias sich genau diese Bilder vorstellte, über die er so sehr versuchte, die Oberhand zu gewinnen.


  „Funktioniert es in Wahrheit nicht längst?“, fragte Nico so leise, dass ein Kitzeln über Elias’ Haut jagte. „Es ist unglaublich: Jetzt, während ich dir so nahe bin, spüre ich sogar das Kribbeln in dir so intensiv, als würde es in meinem eigenen Körper entstehen. Ich spüre auch, dass du aufstehen und verschwinden willst und gleichzeitig hoffst, es noch ein wenig genießen zu können – nur einen Moment und dann vielleicht noch einen … Du hoffst, dass ich weitermache und fürchtest dich gleichzeitig davor.“


  Fast hätte Elias vor Schreck aufgekeucht – jedes Wort stimmte und verdeutlichte, wie prägnant Nico seine Empfindungen abfangen konnte.


  „Dabei hast du keinen Grund, dich zu fürchten“, wisperte er fast lautlos und rückte näher, sah ihm aus einer Entfernung von nicht einmal zehn Zentimetern in die Augen … neigte sich vor …


  Im nächsten Moment lag sein Mund auf Elias’. Er küsste ihn nicht richtig, sondern drückte sich ihm lediglich entgegen, verweilte dort zögernd. Erst als Elias sich von Nico wegzustemmen versuchte, legte der ihm eine Hand in den Nacken und begann, seine Lippen zu bewegen. Es war kein fordernder Kuss, eher ein Bitten um Reaktion – darum, dass Elias mit ins Spiel einstieg. Sanft zupfte er an den Lippen und bemühte sich, deren erstarrte Haltung zu lösen. Doch sie gaben nicht nach.


  „Nein …“, flüsterte Elias in den Kuss, obwohl alles in ihm nach mehr flehte. „Das musst du nicht tun …“ Er versuchte, sich der Verlockung und Nicos Griff zu entziehen, war nur so kläglich schwach. Nicht körperlich, vielmehr geistig. Er konnte nicht den endgültigen Willen aufbringen, seinen Freund von sich zu drücken – wollte immer noch zumindest eine Sekunde länger diesen Luxus auf seinem Mund spüren. Nur noch eine … Aber mit jeder Sekunde, die verstrich, wurde Elias schwächer. Die Hände, mit denen er gerade noch versucht hatte, Nico aufzuhalten, wurden weich wie in Milch getunktes Biskuit und sanken kraftlos in Elias’ Schoß. Und als Nicos Zungenspitze an dem Amorbogen seiner Lippen entlang fuhr und um Einlass bat, war der ungleiche Kampf zwischen Verstand und Verlangen entschieden.


  Elias öffnete seinen Mund um wenige Millimeter und erbebte, als er Nicos Zunge zum ersten Mal in seinem Leben schmecken durfte. Ein Hauch von Minze umhüllte sie und ihre feuchte Hitze nahm ihm den letzten Rest an Willen. Er gab sich ihr hin, genoss den leicht zurückhaltenden, wunderbar geschickten Tanz in seinem Mund.


  Gefangen und überwältigt von dem Prickeln, das sich überall in seinem Körper ausbreitete, nahm Elias nichts mehr um sich herum wahr. Da waren nur der samtig weiche Kuss und die Hände, die sich auf seine Brust legten, ihn vorsichtig auf das provisorische Bett drückten. Sie glitten unter sein Shirt und streichelten dort die verkrampften Bauchmuskeln, bis diese sich langsam entspannten und Elias wohlig aufseufzte. Die noch immer ungewohnt empfindlichen Sinne brachten ihn um den Verstand. Seine Haut nahm die sanfteste Berührung auf und ließ jedes Quäntchen seines Seins in ihren Genuss kommen.


  „Es fühlt sich jetzt als Vampir um Welten besser an, hab ich recht?“, meinte Nico leise und schob Elias das Shirt vom Oberkörper, ließ es zu Boden gehen. Seine Finger wanderten zu den Nippeln und umkreisten diese, bis sie sich wie kleine Himbeeren auftürmten.


  Elias brachte keine Antwort hervor, stöhnte bloß leise, als Nico seinen Hals zu küssen begann – sich dann zur Brust vorarbeitete, wo die Liebkosungen die Knospen erreichten. Er knabberte an ihnen und jagte Elias berauschende Stromschläge durch Sehnen und Nerven. Sie schossen ihm geradewegs in den Lendenbereich und stimulierten seinen wachsenden Penis, den der Jeansstoff bereits fest umspannte.


  Zu schnell war dieses herrliche Spiel vorbei und Nico richtete sich zwischen Elias’ Beinen auf, betrachtete mit geschwollenen Lippen und leicht verschleierten Augen seinen Körper.


  Diese Lust in seinem Blick ließ Elias erschaudern; und für einen kurzen Augenblick fragte er sich, ob Nico all das spürte, was er, Elias, jetzt fühlte. Doch kaum hatte er sich diese Frage gestellt, vertrieb Nico sie bereits aus seinen Gehirnwindungen. Sanft berührten seine Finger Elias’ Schulter, glitten über das Schlüsselbein und fuhren die Rippen entlang Richtung Bauch. Das Ziel aber war ein anderes …


  Als sich die Hand auf seine Erektion legte und vorsichtig zu reiben begann, schnappte Elias keuchend nach Luft. Dabei war es vor allem die Tatsache, dass Nico ihn so anfasste, die ihm den Atem verschlug … Ihn zärtlich zwischen den Beinen massierte … Es raubte Elias Sinn und Verstand – und beinahe auch jegliche Kontrolle über seinen Körper. Er musste sich sehr darauf konzentrieren, nicht auf der Stelle zu kommen und dieses Lustspiel schon vorzeitig zu beenden.


  „Warte noch“, raunte Nico mit belegter Stimme. „Halte noch ein wenig durch.“


  Elias nickte matt, obwohl er sich keinesfalls sicher war, ob er den Höhepunkt noch lange würde hinauszögern können. Seine Nerven flackerten wie Wunderkerzen und das Blut in ihm schien zu kochen. Keine dieser Empfindungen glich der eines Menschen. Etwas Ähnliches hatte er noch nie zuvor erleben dürfen. Elias konnte sich nicht vorstellen, dass die Sinne eines Menschen zum Empfinden derartiger Gefühle überhaupt imstande waren.


  Ein wehmütiges Seufzen drang über seine Lippen, als die Finger von ihm abließen – allerdings nur, um sich an seinem Hosenknopf zu schaffen zu machen. Flink öffneten sie diesen und zogen Elias die Jeans von den Beinen, die kurz darauf wieder links und rechts neben Nico landeten. In ihrer Mitte die spärlich verhüllte, zuckende Härte.


  Da lag Elias nun. Die Beine gespreizt und nur mit Boxershorts bekleidet. Seine Lenden spannten und kitzelten ungeduldig, sandten ihm Blitze bis in die empfindliche Eichel seines Schwanzes. Doch obwohl alles in ihm nach mehr verlangte, schrak Elias zurück, als Nico die Hand langsam unter seine Shorts schob.


  „Nicht …“ Das gehauchte Wort sagte nicht bloß in seinen eigenen Ohren etwas völlig anderes aus.


  „Tsch …“, machte Nico beruhigend, die Hand halb unter die Shorts vorgedrungen, so nahe an Elias’ Lustzentrum. „Ich weiß, was du dir wünschst … Lass dich fallen.“ Er glitt mit seinen Fingerkuppen Millimeter um Millimeter weiter, ließ Elias’ Körper verkrampfen und seine Anspannung wachsen…


  Endlich erreichte Nicos Hand die pochende Länge, die – unberührt von den Zweifeln in Elias’ Kopf – nach mehr Aufmerksamkeit lechzte. Sie schmerzte, flehte nach Erlösung… Und sollte diese auch bekommen.


  Noch ehe Elias erneut protestieren konnte, legten sich Nicos Finger sanft um seinen Schaft – zunächst zögernd, aber sicherer, als ein leises Keuchen Elias’ Lippen entfloh. Allein diese Berührung brachte ihn an den Rand der Selbstbeherrschung …


  Unter vorsichtigem Druck bildete Nico mit den Fingern einen Ring und fuhr an ihm entlang – hin bis zu der Krone und zurück.


  Überall, wo Nico seine Haut berührte, hinterließ er eine betörend heiße Spur, die Elias zu versengen drohte. Wie Flammen züngelte die Leidenschaft durch seinen Körper, setzte alles in ihm in Brand. Elias vergrub die Nägel in der Bettdecke, spürte den Stoff unter seiner unbeherrschten Kraft reißen und seine außer Kontrolle geratenen Zähne hervorschnellen. Er keuchte und stöhnte, hielt die Luft an und schnappte nach ihr, während Nicos Hand ihn geschickt verwöhnte. Immer wieder rieb sein Daumen in zärtlichen Kreisen über seine Spitze, verstrich erste Lusttropfen auf ihr und lockte weitere hervor.


  Ein wildes Rauschen schwoll derweil in Elias’ Ohren an. In seinem Kopf begann sich alles zu drehen, seine Muskeln verkrampften, Funken nahmen ihm die Sicht … Und unter einem erlösenden Aufschrei kam er direkt in Nicos Hand.


  Dann umfing ihn eine bodenlose Dunkelheit.


  Kapitel 11


  SCHMERZEN


  


  Als Elias erwachte, musste er sich nicht erst umsehen, um zu wissen, wo er war. Der gleichmäßige Atem neben ihm ließ die letzten Geschehnisse sofort aufleben.


  Zögernd wandte er den Kopf zur Seite. Da war er. Nico. Die Bettdecke unter sich begraben, lag er mit geschlossenen Lidern neben ihm und schlief. Er war vollständig bekleidet – so, wie Elias ihn das letzte Mal gesehen hatte.


  Vor seinem Orgasmus.


  Vor seinem Blackout.


  Was war danach passiert?


  Und wieso war passiert, was passiert war?


  Ein Blick an sich herab verriet ihm, dass er lediglich seine Jeans trug. Diese hatte er sich jedoch nicht selbst angezogen. Nico musste eine gewisse Scheu dabei empfunden haben, sich an Elias’ Seite schlafen zu legen, während er nichts weiter als Boxershorts anhatte.


  Was, wenn er Elias überhaupt nicht mehr ansehen könnte? Was, wenn er sein – ihr – Handeln bereute? Was, wenn Nicos Augen dies verrieten? Verrieten, dass er ihr Tun bedauerte?


  Elias fürchtete die Antworten.


  Lautlos und trotz eines unerklärlichen Schwächeanfalls schwang er seinen Körper vom Sofa und zog sich das Shirt über, bevor er in die Nacht hinaus verschwand.


  Seine Füße trugen ihn zügig außer Sichtweite des Wohnhauses. Er musste weg, möglichst weit weg von Nico, um Elisabeth und Melchior keinen Grund zu geben, hier nach seinem Freund zu suchen. Um sie nicht auf die richtige Fährte zu führen. Stattdessen musste er selbst ihnen gegenübertreten. Elias wusste, dass momentan nur er zwischen den zwei Vampiren und Nicos Sicherheit stand. Aber sollte er sie schon jetzt aufsuchen? Würde er sich nach all den Ereignissen heute gelassen genug verhalten können, um ihnen eine plausible Erklärung für die heruntergefallene Flasche zu liefern? Wie sollte er begründen, dass er so fluchtartig aus der Krypta verschwunden war? Er war viel zu durcheinander. Dabei könnte jedes falsche Wort verheerend für Nico sein.


  Nico.


  Wieder waren seine Gedanken bei ihm und dem, was zwischen ihnen vorgefallen war. Wie hatte er es nur so weit kommen lassen können? Wieso hatte Elias das zugelassen, wieso war er nicht stark genug gewesen zu widerstehen? Nach all den Selbstvorwürfen, in seinen besten Freund verliebt zu sein, und dem eigens auferlegten Abstand hatte er letztlich mit einem Schlag vielleicht alles zerstört. Was, wenn ihre Freundschaft nun zerbrach? Wenn das der Preis für diese wunderschönen Momente war?


  Wütend auf sich selbst trat Elias nach einem kleinen Stein, der auf dem Gehweg lag, und erschrak bei dessen Flugbahn über die nahegelegenen Dächer hinweg. An seine übermenschliche Stärke würde er sich noch gewöhnen müssen. Er vergaß ständig, welche Kräfte und Sinne inzwischen in ihm ruhten. Lediglich die Empfindsamkeit seiner Haut würde Elias von nun an wohl fest im Gedächtnis verankert bleiben. Die Fasern seines Körpers, die von Nico durchdrungen und elektrisiert worden waren, erinnerten ihn auch jetzt noch mit einem neckenden Wohlgefühl daran.


  Fluchend schlug Elias die Hände vors Gesicht. Was hatte er da angerichtet! Wie hatte er das Nico antun können? Wie sollte er ihm je wieder gegenübertreten? Er hatte einfach begierig genommen, was der bereit gewesen war, ihm zu geben – als Freund. Weil er ganz genau gespürt hatte, wie sehr sich Elias nach seinen Berührungen sehnte. Andererseits hätte Nico sich denken müssen, wie das Ganze Elias ins Chaos stürzen würde. Er wusste um Elias’ Gefühle und hätte sich darüber im Klaren sein müssen!


  Ein tonnenschwerer Brocken machte sich in seinem Magen breit, als er die Hände sinken ließ, nur um sich in der Gegenwart vorzufinden. Und in dieser hatte er durchaus noch weitere Probleme als bloß die Sache mit Nico. Schließlich hatten sich Elisabeth und Melchior in den vergangenen Stunden wohl kaum in Luft aufgelöst, genauso wenig wie ihre Pläne. Pläne, über die Elias nicht einmal mit seinem besten Freund reden konnte, ohne ihn damit womöglich direkt in die Arme der zwei Wahnsinnigen zu treiben und in Gefahr zu bringen. Es lag nun allein an ihm, mehr über das Vorhaben zu erfahren und sich dann etwas einfallen zu lassen, um das Schlimmste zu verhindern. Was auch immer das Schlimmste sein mochte.


  Eine umherstreunende Katze lenkte Elias’ festgefahrenen Gedanken auf sich. Sie kauerte in den dicht wachsenden Sträuchern, die den Gehweg säumten, und machte Pirsch auf eine Maus. Das leise Piepsen konnte Elias genauso hören, wie das Rascheln der Blätter, die von dem Nagetier auf dessen Flucht gestreift wurden. Doch der ungleiche Kampf ums Überleben war längst entschieden, als die Katze zum Sprung ansetzte. Mühelos stießen ihre Pfoten sie vom Erdboden ab und das Tier schwebte elegant durch die Luft, landete geschmeidig auf der Beute – die Krallen tief in dessen Haut geschlagen.


  Elias schluckte schwer. Der sich ihm bietende Anblick war atemberaubend und grotesk zugleich und erinnerte ihn daran, was er nun war: ein Raubtier. Ein Lebewesen, das ohne das Blut anderer nicht existieren konnte. So hatte die Natur es jedenfalls vorgesehen, als sie den Vampiren ihre Stärke, Schnelligkeit und den Blutdurst gab. So aber wollte Elias nicht leben. Das hatte er sich nie gewünscht. Bereits seine menschlichen Probleme hatten ihn vollkommen im Griff gehabt und nun war er nicht einmal mehr ein richtiger Mensch. Er war zu etwas geworden, das ihn zeit seines Lebens begeistert hatte. Ein Mythos. Und auch wenn Elias jetzt noch unter Menschen lebte, wer konnte schon wissen, wie lange das noch ging? Nico hatte erwähnt, Elisabeth und Melchior scheuten die Menschen. Würde es auch bei ihm darauf hinauslaufen, dass er sich mit der Zeit zurückzog? Brachte ein Vampirdasein diese Konsequenzen früher oder später mit sich?


  Als seine Erinnerung an die Krypta wiederkehrte, sah Elias zu dem alten Friedhof und ihm wurde bewusst, dass er sich keinen weiteren Aufschub leisten konnte. Er würde so oder so noch in dieser Nacht dorthin zurück müssen. Er würde so oder so unvorbereitet sein, völlig egal, wie lange er sich vorab das Hirn zermarterte.


  Eine beinahe schmerzhafte Anspannung breitete sich in seiner Magengrube aus, als er zögernd das Feld betrat, auf dem am kommenden Abend das Lichterfest eröffnen sollte. Seine Füße trugen ihn von dem Wohngebiet fort und über unzählige verlegte Stromkabel, die morgen die Karusselle bunt illuminieren würden. Da die Testläufe längst abgeschlossen waren, war weit und breit kein Mensch zu erblicken. Nur eine Vielzahl von dunklen Ungetümen ruhte vor Elias und wartete darauf, bald in prächtig beleuchteten Farbenkleidern zu erstrahlen. Inmitten dieser war es ein einzelnes Fahrgeschäft, das seine Aufmerksamkeit auf sich zog. Es handelte sich um ein Kettenkarussell, das seine Besucher zunächst in eine stattliche Höhe brachte und sich dann um die eigene Achse drehte.


  Noch ganz genau erinnerte Elias sich daran, wie Nico und er bei ihrem ersten Lichterfest letztes Jahr fast eine halbe Stunde auf eben diesem Karussell verbracht hatten. Sie – oder auch nur er selbst – waren alles andere als nüchtern gewesen und die schnelle Rundfahrt hoch über dem Erdboden hatte sie beide in unterhaltsame Schwindelanfälle versetzt. Sie hatten gelacht und waren missbilligend angestarrt worden …


  Ein tiefes Seufzen entfloh Elias, als er bemerkte, dass seine Schritte ihn ungefragt vor eine der Sitzbänke getragen hatten, die mit dicken Ketten am Drehkranz befestigt waren. Er überlegte nicht lange, ehe er sich darauf hievte. Er fühlte sich ausgelaugt. Leichte Schwächeattacken machten ihm zu schaffen.


  Der Doppelsitzer war kalt und hart, aber dennoch entschied Elias, ein paar Minuten hier zu verbringen. Nur das leise, beruhigende Knarren der unzähligen im Wind schwankenden Stahlketten war zu hören. Es war eine angenehme Atmosphäre, um für einige Augenblicke abzuschalten. Bloß so lange, bis er sich dazu in der Lage fühlte, möglichst entspannt zur Kirche zu gehen und nicht alles zu vermasseln.


  Beide Beine an den Körper gezogen, bettete Elias seinen Kopf auf den Knien nieder und schloss seine Augen – konzentrierte sich auf das gleichmäßige Schaukeln seines Sitzes und die laue Brise, die seinen Nacken streichelte. Er genoss das sanfte Hin und Her und das einstimmige Rascheln von Baumkronen irgendwo am Rande des Feldes. Es war ein so in sich ruhender Moment, dass Elias das Gefühl hatte, die Welt hielt nur für ihn inne, um ihn durchatmen zu lassen. Um ihm allein ein wenig Stillstand zu gönnen. Den hatte er nach den vergangenen Tagen und dessen Veränderungen mehr als nötig. Er hatte seine Menschlichkeit verloren, seine Sterblichkeit und jetzt womöglich noch seinen besten Freund. Zumindest diesen Moment der unschuldigen Stille wollte er festhalten und so tun, als sei er perfekt. Er wollte mit ihm verschmelzen, unsichtbar sein, lautlos …


  Eine angenehme Schwere machte sich in seinen Armen und Beinen breit. Elias sank langsam in sich zusammen, spürte die Anspannung von sich abfallen … Da störte ein plötzliches Zischen die Friedlichkeit. Es klang wie eine brennende Wunderkerze, direkt neben ihm. Widerwillig öffnete er die Augen, merkte, dass er bereits geschlafen hatte. Blinzelnd richtete sein Blick sich auf das flammende Etwas, das keine zwei Meter vor dem Karussell in einer Flasche steckte. Es dauerte einige Atemzüge, bis Elias sich an das grelle Flackern gewöhnt hatte und erkennen konnte, dass es sich um eine der Flaschen handelte, in denen Elisabeth und Melchior das Blut abfüllten.


  Wie vom Blitz getroffen, sprang er vom Sitz. Aber es war zu spät.


  Unter einem Pfeiflaut, der ihm beinahe das empfindliche Trommelfell bersten ließ, schoss die Feuerwerksrakete in den schwarzen Himmel empor und ging los.


  Der Knall zwang Elias in die Knie und ein bohrender Schmerz sprengte seinen Kopf. Dann breitete sich ein Schirm aus blendenden Lichtern über ihm aus. Die gleißenden Farben malträtierten Elias’ Augen und selbst durch geschlossene Lider lösten sie pure Pein in ihm aus. Er war bewegungsunfähig, starr und dankbar, als ihn ein kräftiger Schlag in den Nacken bewusstlos werden ließ.


  


  ***


  


  Als er zu sich kam, war das Erste, was Elias spürte, der feuchte Boden unter sich. Nackte, kühle Erde, die ihm eisige Blitze bis in seinen schmerzend pochenden Nacken schickte. Seine Augenlider waren tonnenschwer. Zu schwer um sie zu öffnen… Und auch den Rest seines Körpers konnte Elias nicht bewegen. Er spürte seine Arme und Beine nicht einmal. Sie waren vollkommen taub.


  Stöhnend vor Schmerzen versuchte er, die eingeschlafenen Glieder zu rühren, als ein Geräusch ihn innehalten ließ. Unweit entfernt hörte er ein Knistern.


  Panisch nach Luft schnappend, riss Elias seine Augen auf und erkannte, wo er sich befand.


  Bröckelnde Grabsteine erhoben sich überall um ihn herum in die sternenlose Nacht. Im Schein von unzähligen Kerzen sandten sie eine ungewohnt intensive Kälte aus, zeigten auf ihrer Oberfläche die flimmernden Lichtspiele der kleinen Flammen. Ein Meer aus Flammen. Wohin Elias auch blickte; über den gesamten Friedhofsboden waren brennende Teelichter ausgebreitet – mit seinem liegenden Körper im Zentrum. Sie gingen von ihm aus wie die Strahlen einer Sonne und schmiegten sich wie flüssige, glühende Lava dicht um Engelsstatuen, Grabmale und verwitterte Holzkreuze, bis hin zu den Mauern der Ruhestätte, jenseits welcher die nächtliche Dunkelheit herrschte.


  Mit aller Kraft versuchte Elias, sich aufzurappeln. Doch er schaffte es nicht einmal, sich um wenige Zentimeter von der Stelle zu bewegen. Unnachgiebige Stricke fesselten seine Hand- und Fußgelenke an die ringsum aufragenden Gedenksteine. Sie zogen seine Gliedmaßen wie bei einer Kreuzigung nach links und rechts, schnitten in seine Haut und schnürten ihm die Blutbahnen ab. Verzweifelt zerrte Elias an den Fesseln, aber seine eingeschlafenen Muskeln ließen ihn im Stich. Unfähig zu fliehen, legte er seinen Kopf zurück auf die kalte Erde, als hinter ihm Stimmen ertönten.


  Der erste Impuls, der ihm durch den Sinn schoss, war, um Hilfe zu rufen. Noch rechtzeitig allerdings erkannte Elias, um wessen Stimmen es sich handelte, und er entschied, stumm abzuwarten – so zu tun, als sei er nach wie vor bewusstlos, um die Unterhaltung zwischen Elisabeth und Melchior zu belauschen. Sofort schloss er seine Augen und verharrte reglos.


  „Es ist völlig unklar, ob das Ganze mit ihm überhaupt funktionieren kann, zudem heute! Es ist noch lange nicht die richtige Nacht! Nicht einmal das richtige Opfer! Er ist nicht an uns gebunden!“


  Melchior klang unruhig und schien daraus auch keinen Hehl machen zu wollen – was seiner Gefährtin so gar nicht zusagte.


  „Wir können unmöglich bis zum nächsten Vollmond warten!“, zischte sie, während die Schritte beider näherkamen. „Wir haben so lange auf diesen Augenblick hingearbeitet! Das lasse ich mir nicht so kurz vor dem Ziel nehmen. Und Nico kommt nun ohnehin nicht mehr dafür infrage, somit muss eben dieser hier herhalten.“


  Bei der Erwähnung von Nicos Namen zuckte ein stechender Schmerz durch Elias’ Magengrube. Er würde keine Gelegenheit haben, ihn um Verzeihung zu bitten. Da machte Elias sich nichts vor. Er würde sterben und nie mehr mit seinem besten Freund reden können, nie erfahren, was hinter ihrem letzten Treffen steckte. Ausgerechnet dies war der Gedanke, der Elias nicht losließ, obwohl Elisabeth und Melchior immer näherkamen.


  „Elisabeth, aber wenn es nun nicht funktioniert? Du kennst die Konsequenzen, die wir dann …“


  „Wir sind so kurz davor!“, schnitt sie ihm das Wort ab. Ihre Stimme bebte vor Zorn. Das spürte Elias, da ihn inzwischen nur noch ein Grabstein von den beiden trennte. Es war offensichtlich, dass Elisabeth keine Widerworte gewohnt war und diese auch nicht duldete. „Länger können wir ohnehin nicht warten, das weißt du genau! Nach allem, was dieser kleine Schnüffler gesehen hat! Nico war die Jahre über vielleicht herrlich naiv und gutgläubig; dieser hingegen misstraut uns bereits! Wenn wir jetzt anfangen, über mögliche Konsequenzen nachzudenken, werden wir niemals zum Ziel kommen! Und überhaupt! Selbst wenn der Junge noch kein vollständig entwickelter Vampir ist und es besser geeignete Nächte für das Ritual gibt: Anders als Nico ist er dafür noch rein, er bekam Blut von uns. Dass er jemanden gebissen hat, ist also unmöglich und bei dieser Sache das Wichtigste. Der Rest ist unbedenklich – andere etwaige Fehler bringen keine Konsequenzen mit sich, du Narr! Das Schlimmste, was möglich wäre, ist, dass das Ritual nicht funktioniert, aber einen Versuch ist es wert! Wir ziehen das heute Nacht endlich durch! Vorausgesetzt, der hier wacht mal auf!“


  Ein heftiger Tritt ließ den Stein neben Elias vorwärts auf seinen schwachen Körper kippen und quetschte ihm einen dumpfen Aufschrei aus den Lungen. Sofort wurde das Grab wieder aufgerichtet.


  Um Luft ringend, kämpfte Elias gegen einen heftigen Schwindelanfall an.


  „Du hinterhältiges, kleines Ding …“ Elisabeth kniete sich zwischen den Kerzen an Elias’ Seite nieder und presste ihn an den gepeinigten Schultern hart gegen den Erdboden. „Man belauscht nicht anderer Leute Gespräche!“, fauchte sie, zog dann aber einen ihrer Mundwinkel in die Höhe und zeigte ein hässliches Grinsen. „Jetzt wird es dir ohnehin nichts mehr nützen. Dir wird niemand mehr zuhören – auch nicht dein Nico, der dich überhaupt erst in diese Situation gebracht hat.“


  „Er sollte an meiner Stelle sein.“ Elias erinnerte sich an die Schriften in der Krypta. „Nico sollte an diesem Ritual teilnehmen … Hier liegen.“ Obwohl ihm die Angst im Hals pulsierte, schaute er Elisabeth fest in die hasserfüllten Augen.


  „Ihr habt ihn allein deswegen aufgenommen, sein Vertrauen gewonnen … Was ist das für ein Ritual?“


  „Glaub mir einfach, wenn ich dir sage, dass du uns mit deinem Tod eine sehr große Freude bereiten wirst.“


  Elisabeth wandte sich desinteressiert ab, sah ihm nicht ins Gesicht und zuckte nicht einmal mit der Wimper, als sie von seinem Tod sprach. Stattdessen musterte sie Elias’ Arme, nickte zufrieden und riss ihm mit einer schnellen Handbewegung das Shirt vom Halsausschnitt bis zum unteren Saum durch, um seinen Oberkörper zu entblößen. Den Stoff knüllte sie in ihrem Schoß zusammen – auf dem Boden gaben die Teelichter kaum einen freien Platz her.


  „Einer Freude hast du mich heute übrigens schon beraubt, was mich wirklich äußerst unglücklich stimmt. Ich habe die gesamte Kleinstadt nach dir abgesucht. Ich wollte es sein, die dich aufspürt und für das Durchstöbern unseres Eigentums bestraft. Und du musstest dich von Melchior finden lassen. Kaum ein Haar hat er dir gekrümmt.“


  Während Elisabeth in Hohngelächter ausbrach, trat auch Melchior, der bislang außerhalb Elias’ Sicht gestanden hatte, an ihre Seite. In der rechten Hand hielt er ein auffällig mit Ornamenten geschmücktes Buch. Es war nicht das Werk mit den Aufzeichnungen, das Elias bereits einmal gesehen hatte. Dieses hier war dicker, schien älter und abgenutzter. Über die Ränder zogen sich feine, goldene Reliefs in Form von Sternen, Tropfen und Rosen. Sie waren stellenweise beschädigt, nahmen dem Buch jedoch nichts von seiner Schönheit. In Melchiors anderer Hand blitzte die Klinge eines kleinen Messers im Feuerschein gefährlich auf.


  „Der erste Schnitt sollte zu ertragen sein“, erklärte Elisabeth Elias noch immer grinsend und so selbstverständlich, als erläuterte sie einem Kind gerade das Addieren. „Der zweite und alle weiteren an derselben Stelle werden wahrscheinlich viel unangenehmer sein. Aber sie sind notwendig, da deine Haut zu schnell verheilt und wir sie wieder öffnen müssen, damit du, wie geplant, ausbluten kannst. Falls du vor Schmerzen schreien musst, tu dir keinen Zwang an, denn hören wird dich ohnehin keiner. Die dunklen Kräfte, die während des Rituals entstehen, sind zu mächtig für die kümmerlichen Seelen der Menschen. Sie erschaffen solch eine betäubende Energie, dass dein Gejammer zu niemandem durchdringen wird.“ Sie nahm das Messer entgegen und setzte die Klinge an Elias’ linkem Handgelenk an, dort, wo die Fesseln ihn umschlungen hielten.


  „Möglicherweise beruhigt es dich, dass Nico diesem Schicksal dank dir entkommen ist. Nur lass mich dir versichern, dass auch er nicht den angenehmsten Tod erleiden wird, den sich ein Vampir wünschen kann. Du verstehst ja sicherlich, dass er dein plötzliches Verschwinden mit uns in Verbindung bringen wird. Schließlich hast du dich bei ihm bestimmt längst über uns ausgeweint, nicht wahr?“


  Elias’ Herz hämmerte ihm in den Ohren wider. Er hatte fürchterliche Angst um Nico. Sein Atem ging keuchend und Wut stieg in ihm auf. Wut über seine Hilflosigkeit. Wut darüber, dass Elisabeth und Melchior mit ihrem Hinterhalt durchkommen würden. Sie hatten gewonnen, würden kriegen, was sie wollten. Nichts und niemand stand ihnen im Weg … Und noch mehr Wut über die Tatsache, dass all das nicht ausreichte, um Nico zu verschonen.


  Als sich dieser Gedanke schwer auf Elias’ Brust legte, erinnerte er sich plötzlich an das Gespräch, das er zuvor mitgehört hatte. Er hatte die Blutmahlzeiten nicht grundlos bekommen. Sie hatten ihn von etwas Entscheidendem abhalten sollen.


  „Ich habe jemanden gebissen!“, stieß er hervor. „Nach meiner Verwandlung!“


  Eine grauenhafte Sekunde des Schweigens trat ein, als Elisabeth innehielt und starr auf sein Handgelenk blickte.


  „Ich habe sein Blut getrunken“, ergänzte er hastig, hoffte, dass ihn diese Tatsache für das Ritual unbrauchbar machte.


  Doch Elisabeth fing sich schnell, schnaubte bloß verächtlich und keifte: „Du lügst.“


  „Und wenn er die Wahrheit …?“


  „Er lügt!“, kreischte sie erneut, ehe Melchior aussprechen konnte. Ihre Stimme war so grell, dass Elias’ Trommelfell surrte, und ihre Hände vibrierten vor Anspannung. „Er hat unsere Unterhaltung mitbekommen und versucht nun, sich herauszuwinden. Aber das wird dir rein gar nichts bringen.“


  Das Wort wurde an Elias gerichtet. „Oder glaubst du wirklich, wir würden dich jetzt noch einfach laufen lassen – selbst wenn du für die Opferung nutzlos sein solltest?“ Mit einem kurzen Kopfnicken wandte sie sich zurück an Melchior: „Fang an. Wir ziehen das durch.“


  Zweifel standen im Gesicht ihres Gefährten. Dennoch schlug Melchior gehorsam den Buchdeckel auf, blätterte weit zum Ende vor und suchte mit dem Zeigefinger nach einer bestimmten Textstelle.


  „Nach dem linken Unterarm kommt der rechte, dann folgt ein Schnitt, der die Schlüsselbeine miteinander verbindet, und zum Schluss ein Kreuz quer über den Bauch“, trug er das Gelesene vor. „In dieser Reihenfolge wiederholen, bis er …“ Die Worte schienen in Melchiors Hals stecken zu bleiben. Er fuhr sich nervös mit der Zunge über die Lippen, strich sich fahrig eine braune Haarsträhne hinter das Ohr und sah zu Elisabeth. „Die Beschwörungsformel beginnt nach dem ersten Schnitt.“


  Dies war das Startsignal.


  Ohne zu zögern drückte Elisabeth die Messerspitze hart gegen das gefesselte Handgelenk und begann zu ritzen. Elias spürte jede Hautschicht, die die Klinge durchbohrte … Sie teilte seine Haut bis hin zur Ellenbeuge, drang mit einem fühlbaren Knack durch die Aderwand und ließ heißes Blut hervorquellen. Aber Elias spürte den Schmerz in seinem Arm kaum noch. Sein ganzes Nervensystem kollabierte, Blitze jagten ihm durch das Rückenmark und sein Magen drehte sich vor Übelkeit. Er nahm nur noch am Rande wahr, wie das Blut aus der Wunde sickerte; wie Melchiors leise Stimme nun die Beschwörung in einer fremden Sprache psalmodierte. Und als sein zweiter Arm zu brennen begann, wusste Elias, dass nun dieser an der Reihe war, zu bluten. Er wünschte sich, in Ohnmacht zu fallen und seinen eigenen Tod nicht mitzubekommen. Die Qualen jedoch, die das Messer ihm zufügte, riefen ihn jedes Mal zur Besinnung. Immer wieder wurde sein Kopf klarer und die Empfindungen kehrten zurück, gerade einmal lange genug, um ihn den Schmerz auskosten zu lassen. Elias hörte seine eigenen Schreie und hasste sich für diese Schwäche. Als die Klinge schließlich über seinen Bauch fuhr, presste er die Zähne zusammen und grollte mit letzter Kraft: „Zumindest sterbe ich nicht umsonst! Denn …“ Mühsam unterdrückte er einen weiteren Aufschrei. „Ich habe von Nico getrunken!“


  Obwohl Elias keine Ahnung hatte, welche Konsequenzen den Vampiren drohten: Zu wissen, dass sie diese wahrhaft fürchteten, ließ eine tiefe Befriedigung in ihm aufkeimen. Aber sie hielt nur so lange, bis das Kreuz auf seinem Bauch zu Ende gebracht worden war. Dann begann die Tortur von Neuem. Und Elisabeth sollte recht behalten: Das Öffnen der heilenden Wunden war unendlich viel schmerzhafter als das Einschneiden in unversehrte Haut.


  Dies war der Moment, in dem alles um Elias herum schwarz wurde.


  Ein friedliches Schwarz.


  Allerdings kein undurchdringliches.


  


  ***


  


  Es war ein wutentbrannter Schrei, der ihn unsanft aus der erlösenden Stille zurück in die Realität driften ließ. Durch den schweren Schleier der Ermattung hindurch konnte Elias laute, wirre Stimmen ausmachen.


  Einen weiteren Schrei.


  Anschließend war wieder alles ruhig.


  Viel zu plötzlich.


  Doch es war nicht die Ruhe einer Ohnmacht, die ihn umgab. Elias war bei Sinnen, roch das Blut überall auf seiner Haut, spürte den Wind durch sein Haar fahren sowie die Stricke seine Hand- und Fußgelenke wund reiben.


  Stricke, die im nächsten Moment gelöst wurden. Elias’ Glieder fielen schwer wie Beton zu Boden. Unsägliche Schmerzen rasten durch seinen erschöpften Körper, obwohl es ein Fall aus gerade einmal wenigen Zentimetern war.


  Als er gleich darauf sanft von warmen Armen umfangen wurde, war Elias’ erster Gedanke, sich zur Wehr setzen zu müssen, selbst wenn er wusste, dass dies in seinem Zustand völlig sinnlos war. Dann aber hörte er, wie jemand seinen Namen flüsterte, direkt an seinem Ohr. Die Wut und Besorgnis, die in dem leisen Wort lag, ließ ihn zu sich kommen und er tauchte aus der Schwärze auf, versuchte seine Lider zu öffnen.


  „Nicht … Tsch … Lass die Augen zu und ruh dich aus. Deine Wunden müssen erst einmal zu heilen beginnen“, wisperte Nico und wiegte ihn zur Beruhigung wie ein Kind in seinem Schoß. „Tsch … Es ist vorbei. Ich bin jetzt hier.“


  Seine Stimme war ein einziger gequälter Laut. Und dennoch durchströmte Elias bei ihrem Klang ein tiefer Friede. Denn Nico war hier. Er hatte ihn gefunden, gesucht, trotz allem, und hielt ihn nun in den Armen. Die wohltuende Wärme, die er dabei schenkte, umhüllte Elias’ ausgekühlten, geschändeten nackten Oberkörper und milderte so ein wenig das unerträgliche Brennen seiner Verletzungen. Er ruhte mit der Stirn an Nicos Halsbeuge und lauschte dem faszinierenden Pulsschlag unter dessen Haut, während die Taubheit aus seinen Fingern wich und endlich Gefühl in sie strömte. Elias sank immer tiefer in eine alles übermannende Müdigkeit. Als hätte man ihm auch das letzte Quäntchen Energie, den letzten Funken Leben ausgetrieben. Er war nicht einmal dazu imstande, den Kopf anzuheben und seinem Freund in die Augen zu sehen. Er wollte nur schlafen …


  „Du musst wieder zu Kräften kommen.“ Nico drückte Elias sanft von sich, zurück gegen die harte, eisige Erde. „Ich hole dir Blut aus der Kirche. Warte, bin gleich zurück.“


  Als Nico aufstand und ging, fiel die Kälte unbarmherzig über Elias her. Er fröstelte und versuchte sich klein zu machen, um sich irgendwie aufzuwärmen. Unter enormer Anstrengung zog er Arme und Beine an sich heran, zuckte jedoch zusammen, als seine Hand etwas berührte, das neben ihm lag. Sofort erschien das Bild vor seinen Augen. Es zeigte Melchior, das Buch in der Hand … Das Buch, das nun so achtlos auf dem Boden lag.


  Zum ersten Mal seit Minuten öffnete Elias die Lider. Es kostete ihn unermessliche Kraft, die geradezu lächerlich für diesen Akt erschien.


  Und da ruhte es vor ihm.


  Mit aufgeschlagenen Seiten hatte der Wälzer einige der Kerzen, aus denen die sonnenähnlichen Strahlen geformt worden waren, unter sich begraben und ihre Flammen erstickt. Mühsam zog Elias es an sich heran und erkannte, dass dabei nicht wenige der Blätter durch Brandflecken und -löcher unleserlich geworden waren. Überall verstreut lag Asche. Viel Asche. Zu viel. Eine millimeterdicke Schicht bedeckte nicht nur den Einband des Buches, sondern ebenso den Boden des Friedhofes, die Gräber um Elias herum, sowie zahlreiche Teelichter, die unter dem grauen Schleier aufgehört hatten zu brennen.


  Elias streckte die Finger nach den Überresten aus, als Nicos Stimme hinter ihm ertönte.


  „Fass das nicht an!“, mahnte er und tauchte neben ihm auf, die Arme mit Flaschen voller Blut beladen. Er kniete sich zu Elias’ Rechten nieder und stellte die Beute aus der Kirche vor sich auf. Sein Gesichtsausdruck war unergründlich.


  „Woher kommt die ganze Asche?“, wollte Elias mit einem Blick auf das Szenario vor ihnen wissen. Das Schreien hatte ihn heiser gemacht.


  „Das erkläre ich, wenn es dir besser geht. Trink.“


  Nico öffnete eine der Flaschen und hielt sie an seine Lippen. Seine Hand stützte Elias im Nacken und so begann er, einen tiefen Schluck nach dem anderen zu nehmen. Das Blut war kalt, was den falschen Geschmack verstärkte, doch es tat seine Dienste. Bereits als Elias die erste Flasche mit einem letzten Zug leerte, begann ein Surren durch seine Adern zu gehen, als würden tausend kleiner Bienen in ihren Gängen umherschwirren. Seine Haut fing zu beizen an und die Wunden brannten wie Feuer. Aber der Schmerz bedeutete auch Heilung. Elias spürte es. Das Nachtleben um ihn herum gewann wieder an Geräuschen, deren Verstummen er zuvor nicht einmal wahrgenommen hatte. Sein Blick wurde schärfer, der Kopf wacher, klarer. Er begann zu arbeiten. Zu verstehen.


  Elias’ innere Betäubung fiel von ihm ab und die Bilder der vergangenen Stunden kehrten lebhaft in seinen Geist zurück. Ein heftiger Stich fuhr durch seine Magengrube, als ihm eine Tatsache auffiel.


  „Sie sind weg!“ Keuchend vor Panik sah er sich um. „Wo …? Sie werden wiederkommen! Wir müssen verschwinden! In meinem Zustand haben wir keine Chance gegen …“ Elias ließ den Satz in der Luft hängen und schaute Nico an, der wie betäubt geradeaus auf die Aschedecke starrte. Er schien gar nicht zuzuhören. „Nico?“


  „Sie kommen nicht zurück.“


  Die Worte waren kaum ein Flüstern gewesen. Ihr Klang jagte Elias ein unheimliches Grauen über den Rücken. Und mehr noch ihre Bedeutung.


  Kapitel 12


  FLUCH


  


  „Meinst du damit …?“


  „Es musste sein. Es ging nicht anders. Ich hatte keine Wahl… Sie hätten sonst … Es musste sein!“


  Nico fuhr sich mit der Rechten durch das weißblonde Haar. Sein Gesicht war völlig verzerrt vor Sorge, Wut und purer Verzweiflung. Er vergrub es in den Händen und begann auf den Knien vor und zurück zu wippen, während immer und immer wieder dieselben Worte seinen Mund verließen.


  Das Bild, das sich Elias darbot, jagte ihm Angst ein und ließ Übelkeit in ihm aufsteigen. Unfähig, etwas zu sagen, wandte er den Blick von seinem Freund ab und ließ ihn über die Erde des Friedhofs schweifen. Es musste hier geschehen sein, aber weder Elisabeths noch Melchiors Körper waren zu sehen. Nur ihr Buch lag leblos in seinem Schoß und unzählige Teelichter vor ihm überall auf dem Erdboden verteilt. Bedeckt von der Asche.


  Geräuschvoll stieß Elias die Luft aus, warf das Buch von sich und rückte von dem grauen Aschemantel weg, wobei er hart gegen einen Grabstein prallte. Seine geweiteten Augen richteten sich erneut auf Nico, der langsam die Hände sinken ließ und kaum merklich nickte – was Elias’ stumme Frage beantwortete.


  „Unser Kreislauf geht nicht ausschließlich zu Lebzeiten schneller“, erklärte er mit schwacher Stimme, sah Elias nicht an. „Wenn wir sterben, wird der Alterungsprozess nicht mehr aufgehalten. Wir besitzen keine Selbstheilungskräfte mehr, alles kollabiert und am Ende bleibt nur übrig, was du hier siehst.“


  Elias konnte erkennen, wie sehr Nico versuchte, seine für die Öffentlichkeit bestimmte Maske aufzusetzen. Er wollte gefasst wirken. Kalt. Doch nicht zuletzt seine zitternden Hände verrieten ihn.


  „Nico …“, setzte Elias wispernd an und hob den Arm, um seinem Freund Trost zu spenden, zumindest seine Schulter zu streicheln. Nach wenigen Sekunden in der Luft ließ er ihn allerdings zurück in seinen Schoß sinken. In einer Situation wie dieser schien es lächerlich, dennoch wagte Elias keine Berührung. Er hatte keine Ahnung, wie es nach dem vergangenen Abend zwischen ihnen stand. Ob Nico seine Nähe jetzt wünschte.


  Und so legte sich eine bedrückende Stille über den Friedhof, in der Nico mit leerem Blick geradeaus starrte, während Elias ihn schmerzerfüllt musterte. Selbst wenn die magische Verbundenheit nur einseitig war und er Nicos Inneres somit nicht betreten konnte, war der Schmerz in ihm der gleiche.


  „Du hättest nichts anderes tun können“, versuchte er von Neuem. „Du hattest gar keine Wahl.“ Elias suchte verzweifelt nach besänftigenden Worten. Nichts aber schien auch nur im Entferntesten dem Moment gerecht.


  „Sie hätten dich beinahe umgebracht“, flüsterte Nico kraftlos und sah sich um, als sei er aus einer Trance erwacht und erkenne erstmals den Schauplatz, der ihn umgab. „Weil ich dir nicht von Anfang an geglaubt habe. Es wäre nie so weit gekommen, wenn ich deine Sorgen ernst genommen hätte. Es ist alles meine Schuld. Ich …“ Seine Stimme brach. „Ich habe sie ermordet!“ Keuchend rang er nach Atem. „Ich bin ein …“


  „Nicht! Sag das nicht! Die zwei hätten keine Sekunde gezögert, uns umzubringen – geschweige denn, es im Nachhinein bedauert! Was du getan hast …“


  „Das macht nicht den geringsten Unterschied!“ Nico erhob sich. Er wirkte völlig entkräftet. Unter seinen Schritten warf die trockene Erde kleine Staubwolken in die Luft, als er an einen hohen Grabstein trat und sich mit den Unterarmen darauf abstützte, als drohte er in Ohnmacht zu fallen.


  Von einer undefinierbaren Panik erfasst, wartete Elias auf eine Erklärung. Doch als Nico zu sprechen begann, waren seine Worte mehr an sich selbst gerichtet.


  „Ein solcher Mord hat Konsequenzen. Wenn ein Vampir seine Gaben zum Morden gebraucht …“ Nico stockte, schaute ruckartig in Richtung Horizont. Seine Augen weiteten sich und sein gesamter Körper bebte.


  „Nico, was …?“ Elias sprach nicht weiter, sondern folgte dem Blick.


  Jenseits der Friedhofsmauer, hinter dem weitläufigen Feld, hatte sich der Himmel goldorange gefärbt. Erste Sonnenstrahlen breiteten sich über ihm aus und tauchten den Horizont in warmes Licht, krochen die Wiesenfläche entlang und die Mauern der Ruhestätte empor.


  „Wo sind sie?“ Noch immer sprach Nico zu sich selbst. Er stolperte zwischen den Gräbern umher und stieß dabei unzählige Teelichter aus seinem Weg.


  „Wer?“, wollte Elias verwirrt wissen. Seine Kraft reichte noch nicht aus, um sich zu erheben. „Sie sind weg. Das hast du eben selbst gesagt.“


  Nico schien ihm gar nicht zuzuhören. Die Füße trugen ihn geradewegs auf die mit Asche bedeckte Erde zu. Sein weißblondes Haar glänzte in den zarten Strahlen der Sonne, als er den Boden nach etwas absuchte.


  „Genau hier war es“, murmelte er und blieb plötzlich stehen.


  Elias konnte das Gesicht seines Freundes nicht sehen. Nur die Anspannung des Rückens verriet ihm, dass er gefunden haben musste, wonach er gesucht hatte. Vorsichtig spähte er von hinten an Nico vorbei, erkannte zunächst nichts weiter als die verstreute Asche. Dann jedoch bemerkte er, wie sich etwas unter diesem grauen Schleier bewegte.


  „Oh mein …“ Mit vor den Mund geschlagener Hand starrte Elias auf die zwei nebeneinanderliegenden, pulsierenden Herzen. Nicht ein einziger Tropfen Blut benetzte die Organe.


  Wieder schaute Elias in Richtung Sonne. Und jetzt begriff er. Es war eine von Nicos beiläufigen Aussagen am Tage nach Elias’ Verwandlung, die ihm nun zurück ins Bewusstsein stieg – ihn verstehen ließ. Das Tageslicht … Die Flüche …


  „In die Kirche!“, brüllte er Nico zu.


  Der rührte sich nicht, stand reglos wie eine Skulptur da und sah auf die Herzen vor sich nieder. Er war wie versteinert, schien nicht einmal mehr zu atmen.


  „Verdammt, Nico!“ Mit gepeinigten Gliedern rappelte sich Elias hoch und rannte humpelnd auf ihn zu, packte seine Schulter und rüttelte ihn mit aller Kraft, bis er langsam zur Besinnung kam. Aber noch ehe der letzte Rest der zäh haftenden Starre abgeworfen war, hörten die Herzen bereits auf zu schlagen. Sofort ergriff Elias Nicos Arm und eilte mit ihm in Richtung Kirche. Es dauerte unerträglich lange, bis die zwei zum Eingangstor gelangten.


  Zu lange.


  Gerade als sie das Schutz bietende Gemäuer erreicht hatten und die Stufen hinaufstürzten, fluchte Nico schmerzerfüllt auf.


  Von Furcht erfasst, rannten sie durch das Vorderzimmer und anschließend den Mittelgang des Kirchenschiffs entlang, das durch die hohen Bogenfenster schon mit Sonnenlicht geflutet war. Licht, vor dem Elias seinen Freund abzuschirmen versuchte. Dennoch streiften die goldenen Strahlen immer wieder Nicos Haut. Immer wieder stieß der einen gequälten Laut aus, bis der Altar endlich erreicht war.


  „Hier rein!“, wies Elias an und half ihm durch den Eingang der Krypta. Zu seiner Erleichterung war der Stein, der die Öffnung verbarg, bereits beiseitegeschoben. Elisabeth und Melchior schienen nicht einen Gedanken daran verschwendet zu haben, dass jemand sich hierher verirren könnte, während sie sich auf dem Friedhof befanden.


  Anschließend ließ sich Elias selbst hinunter. Seine vor Angst schweißnassen Finger – mit denen er sich am Rande des Durchlasses festklammerte, um dann hinabzuspringen – gaben ihm jedoch nicht genug Halt. Er rutschte weg und fiel in die Tiefe. Einzig seiner schnellen Reaktionsfähigkeit war es zu verdanken, dass er noch rechtzeitig auf allen vieren landete.


  Nachdem er sich aufgerichtet hatte, brauchte er einen Moment, um Nico in der Krypta ausfindig zu machen. Er saß bewegungslos auf dem Steinboden gegen die kahle Wand gelehnt. Seine Knie hatte er mit umschlungenen Armen an den Körper gezogen und den Kopf darauf gebettet.


  Behutsam trat Elias an ihn heran und ließ sich an seiner Seite nieder. Er wagte nicht zu reden, was den Augenblick unerträglich still machte.


  „Vielleicht hilft dir das ja, um über mich hinwegzukommen“, meinte Nico plötzlich, die leise Stimme so voller schwarzem Humor. „Du wünschst dir immerhin nichts sehnlicher.“


  Er hob den Kopf und Elias begriff, was die scheinbar zusammenhanglosen Worte zu bedeuten hatten: Die rechte Seite von Nicos Gesicht war mit unzähligen kleinen Brandblasen bedeckt. Die Wunden erstreckten sich über den Hals und verschwanden irgendwo unter dem Stoff seines T-Shirts. Es war ein schmerzhafter Anblick.


  „Ich finde dich nach wie vor wunderschön“, hörte Elias sich wispern, noch ehe sein Verstand die Äußerung hätte stoppen können. Es war zwar die Wahrheit – nichts konnte Nico in seinen Augen entstellen –, doch noch nie hatte er seine Gefühle in irgendeiner Weise zum Ausdruck gebracht. Er hatte stets darauf geachtet, sie für sich zu behalten, aus Sorge vor Nicos Reaktion.


  „Von der Verletzung rede ich gar nicht. Sondern von dem Fluch, dem ich diese zu verdanken habe.“


  „Fluch?“, wiederholte Elias kaum hörbar. Und obwohl er bereits zuvor verstanden hatte, kroch eine eiskalte Übelkeit in ihm hoch, als es laut ausgesprochen wurde. „Weil du das Ritual verhindert hast?“ Nico war gekommen, um ihn zu retten. Nur wegen ihm war all das passiert …


  „Selbst wenn dies der Auslöser gewesen wäre, hätte ich es verhindert und dich da raus geholt“, stellte Nico klar. „Aber, nein, mit dem Ritual hat das rein gar nichts zu tun.“ Er sprach langsam, als sei er mit den Gedanken meilenweit entfernt. „Es war der Mord. Mit dem Mord an Elisabeth und Melchior habe ich ihn auf mich gezogen. Den Fluch. In der Sekunde, in der ihre Herzen zum Stillstand kamen.“ Nico fuhr sich unruhig durch das Haar. „Wenn ein Vampir jemandem das Leben nimmt, kann er nie mehr ans Sonnenlicht, ohne zu verbrennen. Ich werde nie mehr am Tage nach draußen können … Ich werde ein Leben bei Nacht führen müssen … Für immer.“


  „Es war Notwehr!“, warf Elias ein. Sein Magen schmerzte und in seiner Brust schien sich ein Loch aufzutun. „Du hattest keine Wahl!“


  „Das tut nichts zur Sache. Es war auch damals Notwehr, als der Fluch sich auf Elisabeth und Melchior legte. Jedenfalls sagten sie das und ich habe ihnen geglaubt … Inzwischen bin ich mir da nicht mehr so sicher.“ Nico ließ den Blick durch die schäbige Krypta schweifen. Er betrachtete die kahlen, abgenutzten Matratzen, die feuchten Wände. „Und nun werde ich so leben müssen, wie sie es über Jahre hinweg getan haben. Wie ein Schatten. Gefangen. Nicht existent.“


  „Vielleicht lässt sich dieser Fluch ja aufheben?“ Elias schob den Gedanken an die Tatsache beiseite, dass Nico ihm nie von Elisabeths und Melchiors Fluch erzählt hatte. Womöglich war nach dem misslungenen Kennenlernen einfach nie der richtige Zeitpunkt gekommen, es zu erwähnen. „Vielleicht gibt es einen Weg, ihn rückgängig zu machen? Hier …“ Er erhob sich und ging zu den verstreuten Büchern nahe der Schlafstätte. „Das sind ihre Aufzeichnungen. Irgendwo muss doch geschrieben stehen, wie sich das alles wieder …“


  „Glaubst du denn, die zwei hätten mit diesem Fluch gelebt, wenn sie ihn hätten aufheben können?“


  Elias hielt inne. Ein sachter Luftzug streifte seinen nackten, gefolterten Oberkörper. „Und wenn sie genau das versucht haben?“ Seine Augen richteten sich auf das Loch in der Decke, durch die der frische Windhauch kam. „Heute Nacht?“


  „Du meinst das Ritual?“


  „Ich würde ihnen mit meinem Tod große Freude bereiten, hatte Elisabeth gesagt. Vielleicht sollte ihnen das Ritual Freiheit bringen?“ Elias trat von den Büchern weg und direkt unter den Eingang zur Krypta.


  „Nein, warte“, wandte Nico ein und legte verzweifelt die Stirn in die Hände. „Selbst wenn es so wäre … Das ist keine Option. Ich werde niemanden abschlachten.“


  Elias schenkte den letzten Worten keine Beachtung mehr. Er hatte bereits zum Sprung angesetzt, ging in die Knie und stieß sich mit letzter Kraft vom Steinboden ab.


  Als er oben im Kirchenschiff landete, hörte er Nico nach ihm rufen. Aber Elias war längst auf dem Weg nach draußen.


  Die Sonne hüllte den Friedhof in helles Morgenlicht, als Elias auf den Stufen vor dem Eingang der Kirche stand und zu der Stelle blickte, an der Elisabeth und Melchior ihn gefesselt hatten. Inzwischen waren alle Kerzen erloschen und die laue Brise, die über die Grabstätte strich, wirbelte die Vampirasche wie einen grauen Dunstschleier durch die Luft.


  Trotz der angenehmen Temperatur lief ein Schauer Elias’ Rücken entlang. Die Erinnerung an vergangene Nacht lähmte ihn beinahe und alles in seinem Inneren flehte ihn an, kehrt zu machen. Sich von dem Ort fernzuhalten, an dem die Überreste der toten Körper in die Höhe getragen wurden. An dem ihre Herzen noch weitergeschlagen hatten … Doch Elias widersetzte sich diesem Drängen und Bitten. Denn so lebhaft sich die Bilder dieser grauenhaften Momente auch vor sein geistiges Auge schieben mochten; sie gehörten der Vergangenheit an. Nico hingegen kauerte in genau dieser Sekunde eingepfercht in einem Raum unterhalb der Kirche. Und allein die Vorstellung, dass das Leben seines Freundes nun auf ewig von Dunkelheit beherrscht werden sollte, jagte Elias mehr Angst und Wut ein, als es die Geschehnisse der vergangenen Nacht jemals hätten tun können.


  Entschlossen ließ er sich von seinen Beinen die Stufen herab und über den Friedhof tragen; vorbei an Gedenksteinen und Statuen, die lange, garstige Schatten über die geweihte Erde warfen. Unweit des blutverschmierten Messers und einem Stück Stoff, das einst ein Shirt gewesen war, lag das aufgeschlagene Buch. Die angekohlten und mit Asche durchzogenen Seiten wehten im Wind vor und zurück.


  Darauf bedacht, keine weiteren Blätter zu beschädigen, nahm Elias das Schriftstück an sich und kehrte zur Kirche zurück. Erst als er sich wieder im Mittelgang zwischen den alten Holzbänken vorfand und erlöst ausatmete, fiel ihm auf, welche Anspannung ihn auf dem Friedhof erfüllt hatte – welche Macht die gestrigen Ereignisse auf ihn ausübten. Aber diese Last konnte und wollte Elias nicht mit zu Nico in die Krypta tragen.


  Erst als er jeglichen Rest des nagenden Unbehagens abgelegt hatte, begab er sich durch die Bodenluke zu seinem Freund, der nach wie vor dort saß, wo er zurückgelassen worden war, die Augen starr auf ein Buch geheftet, das er nun in Händen hielt. Nico sah nicht einmal auf, als Elias sich an seiner Seite niederkniete. Stattdessen las er ihm laut aus den handschriftlich verfassten Zeilen vor:


  


  „Der Plan droht zu scheitern. Nach all den Jahren, in denen wir ihn aufgezogen und mit Nahrung versorgt haben, ist Nico uns aus den Fingern geglitten. Töricht, wie er ist, hat er einen Menschen gebissen. Nicht aus Blutdurst, sondern der Verwandlung wegen. Er erschuf einen Vampir. Elias, Anfang zwanzig. Nach reichlicher Überlegung habe ich den Entschluss gefasst, ihn an Nicos Stelle zu verwenden. Somit kann das Ritual noch zeitnah stattfinden – mit Elias als Darbringung. Bis dahin muss der Junge im Auge behalten werden. Ein weiterer Verlust würde uns auf die Suche nach einer neuen Opfergabe zurückwerfen.“


  


  Nico hielt mitten im Absatz inne, schloss die Lider und lehnte den Kopf nach hinten gegen die unebene Wand.


  „Das alles ist meine Schuld.“ Er klang unendlich müde. „Du hattest die ganze Zeit über recht. Ich konnte es nur nicht glauben. Wollte nicht glauben, dass Elisabeth und Melchior nicht die sind, für die ich sie hielt. Sie waren die ersten Menschen in meinem Leben, denen ich vertraute. Wäre ich nur nicht so naiv, gutgläubig und blind gewesen.“


  „Sag das nicht“, bat Elias. Ihm bereiteten Nicos Anblick und seine Worte Schmerzen. Trotz des Vertrauens, das sie einander stets entgegenbrachten, hatte Nico nie viel über seine Vergangenheit geredet und das Thema jedes Mal gewechselt, wenn es drohte, zur Sprache zu kommen. Elias hatte zwar immer schon geahnt, dass sein früheres Leben Grund für die unnahbare Art sein musste – die Nico nur ihm gegenüber ablegte –, dennoch versetzte ihm das Wissen darüber, dass sein Freund niemanden gehabt hatte, dem er vertrauen konnte, einen Schlag in die Magengrube.


  „Du hattest keinen, an den du dich in dieser schwierigen Zeit der Verwandlung hättest wenden können“, flüsterte Elias beruhigend. „Jeder hätte an deiner Stelle dasselbe getan und den Rat bei ihnen gesucht. Ihnen vertraut.“


  Er nahm die Aufzeichnungen aus Nicos Hand und legte sie geschlossen beiseite. „Es hilft uns jetzt nicht weiter, zu erfahren, wie Elisabeth und Melchior vorgegangen sind. Wir müssen uns hierauf konzentrieren. Wenn es eine Möglichkeit gibt, den Fluch aufzuheben, dann steht sie hier drin geschrieben.“


  Das von Brandspuren gezeichnete Buch in seinen Schoß gebettet, öffnete Elias den dicken Einband, der knarrend die erste Seite freigab. Wie die anderen Aufzeichnungen war auch der Text dieses Buches handschriftlich verfasst worden. Allerdings handelte es sich dieses Mal um keine Sprache, die Elias lesen konnte. Sauber geschwungen erstreckten sich kyrillische Buchstaben über unzählige Zeilen hinweg. Sie füllten Hunderte von Seiten, ohne dabei aber ihren Inhalt zu offenbaren.


  „Das könnte Russisch sein“, überlegte Elias laut und sah sich die Niederschrift genauer an, als würde sie dadurch mehr Sinn ergeben. „Oder vielleicht …“


  „Es gibt wahrscheinlich ein Dutzend Sprachen mit solcher Schrift.“ Nico zog mutlos die Knie an seinen Körper und legte beide Arme um sie, als wäre ihm kalt. „Lesen können wir keine davon, geschweige denn verstehen.“


  „Also müssen wir jemanden finden, der es kann“, entgegnete Elias und klang dabei zuversichtlicher, als er war. Nach einem letzten Blick über die Buchstaben schloss er das Buch und legte es auf dem Boden ab. Seine Gedanken eilten in alle Richtungen, suchten nach einer entscheidenden Idee, einem plötzlichen Einfall. Doch die vergangene Nacht hatte ihre Spuren hinterlassen, sandte eine lähmende Müdigkeit durch seinen Körper und machte jede geordnete Überlegung zunichte.


  „Du solltest ein wenig schlafen“, riet Nico plötzlich. „Die letzten Ereignisse haben dich sehr geschwächt. Geh nach Hause und ruh dich aus. Ich warte hier. Wo sollte ich während des Tages auch hin?“ Er versuchte sich an einem schiefen Lächeln, nur wirkte dieses eher gequält.


  „Glaubst du allen Ernstes, ich würde dich hier allein zurücklassen?“ Elias bedachte seinen Freund mit einem entrüsteten Blick und erkannte die Erleichterung, die Nico bei dieser Reaktion durchströmte.


  „Dann hau dich zumindest hier kurz aufs Ohr“, schlug der vor und seine Worte ließen keinen Widerspruch zu, als er auf die zusammengeschobenen Matratzen deutete.


  Es dauerte eine Weile, bis Elias der Aufforderung nachkam und sich hinlegte. Weder wollte er Nico jetzt sich selbst überlassen – obgleich er körperlich bei ihm blieb –, noch wollte er dort schlafen, wo einst Elisabeth und Melchior ihre Tage verbracht hatten. Aber auf einmal kamen ihm die durchgelegenen Sprungfedermatratzen seltsam einladend vor und kaum hatte er sich auf einer davon niedergelassen, driftete Elias langsam in eine herrliche Mattheit ab. Kurz bevor sich der Nebel komplett über ihn gelegt hatte, fragte er nuschelnd: „Wie hast du mich überhaupt gefunden? Auf dem Friedhof … vorhin …“


  Nicos entfernte Antwort malte ein seliges Lächeln auf Elias’ Lippen.


  „Ich habe von dir geträumt. Und als ich daraufhin aufwachte, spürte ich, dass du in Gefahr bist. Dass du Angst und Schmerzen hast. Mein Gefühl hat mich zu dir geführt. Unsere Verbundenheit scheint stärker zu werden. Wobei ich dich selbst ohne sie überall finden würde.“


  Kapitel 13


  CORNROWL


  


  Der schmale Lichtstrahl, der durch die Deckenöffnung fiel, verriet Elias, dass er eine ganze Weile in der Welt der Träume verbracht hatte. Es musste inzwischen Abend sein, da die Sonne bloß noch schwach in die Kirche drang. Trotzdem war es noch immer viel zu früh, um die Krypta zu verlassen.


  Gähnend streckte er die Arme von sich, als sein Handrücken etwas streifte: Nico lag mit dem Rücken zur Wand neben ihm – das Gesicht ihm zugewandt. Er musste über Elias hinweg geklettert sein, um zu der zweiten, freien Matratze zu gelangen. Und obwohl Elias im Schlaf davon nichts mitbekommen hatte, durchzog bei dem bloßen Gedanken an diesen Akt eine unwillkürliche Erregung seinen Magen.


  Lautlos drehte er sich seinem Freund zu und stützte sich seitlich auf den Ellenbogen hoch, um ihn besser ansehen zu können. Er war zwar bereits einmal an Nicos Seite erwacht, doch hatte es Elias keine Minute neben ihm ertragen, ohne sich dabei miserabel zu fühlen. Nun breitete sich die Gewissheit darüber, dass Nico sich zu ihm gelegt hatte, wohltuend in Elias aus.


  Gedankenverloren betrachtete er das schlummernde Antlitz. Die Verbrennungen durch die Sonne, die einen Teil von Nicos Gesicht noch am Morgen überzogen hatten, waren inzwischen fast restlos verschwunden. Lediglich stellenweise erinnerten blass-orange Flecken daran. Aber selbst diese konnten Nicos Schönheit nicht nehmen. Nichts konnte das – nicht einmal die Jahre, in denen Elias sich das Gesicht seines Freundes so gut wie sein eigenes eingeprägt hatte. Elias kannte jedes noch so kleine Detail darin und fand es nach wie vor atemberaubend. Er liebte die zarten und zugleich männlichen Züge, liebte die hohen Wangenknochen und die gerade Nase mit ihren kleinen Flügeln. Darunter die weich geschwungenen, seidigen Lippen, die die Farbe von Pfirsichen hatten … Nicos geschlossene Lider verbargen seine faszinierend grünen Augen und bogen die ohnehin formschönen Wimpern nach oben. Sie waren viel dunkler als die weißblonden Haare, die das perfekte Gesicht wie eine kunstvolle Zeichnung rahmten. Perfekt bis hin zu der feinen, farblosen Narbe über Nicos gepiercter Augenbraue, die aus der Zeit vor seinem Vampirdasein stammen musste, da sie andernfalls längst verheilt wäre.


  Elias fragte sich, ob die Verwandlung Nico äußerlich verändert hatte – so, wie man es immer in Filmen sah und in Büchern las. Überall hieß es, dass die Menschen mit Beginn der Vampirinfektion an Schönheit und Eleganz dazu gewannen. An sich selbst aber hatte Elias bislang keine sichtbaren Veränderungen feststellen können, und ob Elisabeth und Melchior ihre oberflächliche Schönheit schon zuvor besessen hatten, wusste er nicht. Und anderen ihrer Art war er, seines Wissens nach, noch nicht begegnet.


  Ein Blitz durchzuckte ihn bei diesem Gedanken und ließ Elias hochfahren. Stocksteif saß er auf der Matratze und starrte auf die Bücher mit den Aufzeichnungen. Sein Atem beschleunigte sich und durch die Aufregung überkam ihn ein kleiner Schwindelanfall.


  Andere seiner Art …


  „Elias …?“


  Hinter ihm knarrten die Sprungfedern, als Nico sich aufrichtete.


  „Was ist los?“


  „Erwähnten Elisabeth oder Melchior dir gegenüber jemals andere Vampire?“


  Es verging eine Weile, bis Nico antwortete: „Nein, nicht direkt. Sie haben keine Namen genannt. Wenn sie etwas erzählt haben, war das eher allgemein. Warum fragst du?“


  „Vielleicht kannten sie andere unserer Art und haben dich bloß von ihnen ferngehalten“, sagte Elias hektisch und erhob sich von der Matratze. „Vielleicht hättest du sonst Dinge erfahren, die Elisabeth und ihrem Schoßhündchen in die Quere gekommen wären!“ Er kniete sich neben den zahlreichen Büchern nieder, nahm eines davon zur Hand und begann darin zu blättern.


  „In all den Jahrzehnten läuft man nicht durch die große, weite Welt, ohne je seinesgleichen zu begegnen. Und was auch immer der Grund dafür sein mochte, dass sie dich von all dem fernhielten: Wenn es uns gelingen sollte, andere Vampire zu finden, könnten die uns vielleicht dabei helfen, diese Sprache zu entziffern, in der das Ritual und eine mögliche Aufhebung des Fluches geschrieben stehen! Und wenn es Vampire gibt, die Elisabeth und Melchior kannten, dann stehen ihre Namen sicherlich irgendwo hier in diesen Tagebüchern geschrieben!“ Elias hörte die Euphorie in seiner eigenen Stimme und spürte das Surren, das durch seinen Körper ging. Es ließ ihn nicht still sitzen, forderte ihn auf, zu handeln.


  „Du sagst es: Tagebücher.“ Nico seufzte und dämpfte damit die Hochstimmung. „So wie es aussieht, waren diese Aufzeichnungen nur für sie selbst bestimmt. Also hatten Elisabeth und Melchior keinen Grund, eine Wegbeschreibung für Fremde zu hinterlegen. Selbst wenn wir Namen finden – “


  „Wir haben nicht gerade viele Optionen. Schließlich werden wir wohl kaum wahllos Leute fragen können, ob sie imstande sind, diese Texte zu übersetzen. Und selbst wenn sich jemand findet, der diese Sprache kennt: Was sollen wir sagen, warum dort von Blut, Tod und Ritualmorden die Rede ist? Das kann nicht gut gehen. Die würden uns gleich ins nächste Irrenhaus einweisen. Wir könnten uns zwar als Gothikfanatiker ausgeben, aber dieses Buch schreit förmlich hinaus, dass es ein paar Hundert Jahre Weltgeschichte miterlebt hat. Zeig es der falschen Person und du siehst es nie mehr wieder. Kannst du dir vorstellen, welchen Wert es auf Antiquitätenmärkten hätte?“ Ohne eine Antwort abzuwarten, senkte Elias sein Augenmerk zurück auf das Buch, in dem er blätterte. „Lass uns jetzt die Aufzeichnungen durchgehen. Einen anderen Anhaltspunkt haben wir nicht.“


  „Doch. Den haben wir“, meinte Nico zögernd und erhob sich. Er schien gedanklich weit in der Ferne zu sein. Seine Beklommenheit war fast greifbar, als er weitersprach – die Augen glasig, das Gesicht angespannt. „Erinnerst du dich an diese Party, zu der du unbedingt wolltest? Die, auf der sich Vampir-Fans treffen?“


  „Das Zusammentreffen? Das Fest des Sânge?“ Ein seltsames Unbehagen breitete sich in Elias aus. Noch vor wenigen Wochen hatte er Nico regelrecht angefleht, mit ihm auf diese Feier zu gehen. Er hatte Routenpläne erstellt und war sogar drauf und dran gewesen, Nico szenetypische Kleidung zu besorgen. Damals hatte Elias noch nicht von der wahren Existenz der Vampire gewusst und nicht begriffen, weshalb sich sein Kumpel so sträubte. Nun aber dämmerte ihm allmählich, dass Nico mehr über diese Zusammenkunft wusste, als ihm klar gewesen war.


  „Das findet morgen wieder statt. Was hat es damit auf sich?“


  „Das weiß ich überhaupt nicht“, gestand Nico und fuhr sich fahrig durch das Haar. „Und um die Party geht es auch gar nicht. Jedenfalls nicht direkt. Es geht um den Ort, an dem sie veranstaltet wird.“ Nervös biss sich Nico auf der Unterlippe herum. „Ich hatte meine Gründe, warum ich nicht dorthin wollte. Warum ich es nicht gut fand, dass du gehen wolltest. Denn als ich erfuhr, dass das Fest in Cornrowl stattfinden würde, war es, als würde mich meine Vergangenheit einholen. Nach all der Zeit, in der ich vor ihr geflohen war …“


  Nicos gequälter Gesichtsausdruck bereitete Elias Schmerzen. Er sah die Panik in den Augen seines Freundes und wusste nicht, wie er sie ihm nehmen konnte.


  „Was ist in Cornrowl geschehen?“, wisperte er vorsichtig.


  Ein freudloses Lachen entwich Nicos Kehle. „Eigentlich nichts, das mit dir nicht ebenfalls geschehen ist! Ich wurde verwandelt. An diesem Ort wurde ich zum Vampir.“


  „Der Angriff … Das passierte an einem See in Cornrowl?“


  „Ja. Und das wiederum bedeutet, dass dort irgendwo in der näheren Umgebung Vampire leben müssen. Denn dass ausgerechnet an dem See, an dem ich verwandelt wurde, eine Vampir-Feier steigt, kann kein Zufall sein. Darum wollte ich dich von dort fernhalten.“


  Geistesabwesend legte sich Nico eine Hand an den Hals – die Stelle, an der er damals gebissen wurde, vermutete Elias und musterte ihn nachdenklich. Er konnte Nicos Angst nachvollziehen. An den Platz zurückzukehren, an dem man seinem einstigen Angreifer begegnen könnte, musste gegen jeden menschlichen Selbsterhaltungstrieb verstoßen. Dennoch aber sah Elias nicht nur die möglichen Schwierigkeiten, die eine Reise zum See mit sich bringen würde.


  „Wir haben nun also ein Ziel“, resümierte er und legte das Buch in seiner Hand zu den restlichen zurück. „Das ist doch schon einmal ein Anfang.“


  „Hast du nicht zugehört? Wer auch immer dort lebt, ist vermutlich gefährlich!“ Verständnislos schüttelte Nico den Kopf. „Vielleicht sogar gefährlicher als es Elisabeth und Melchior waren. Diese Vampire, falls es denn mehrere sind, könnten …“


  „Sie könnten uns vor allem helfen, den Fluch umzukehren!“ Elias wurde langsam ungeduldig. „Das ist jetzt das Wichtigste und das weißt du.“ Er sah zur Deckenöffnung, durch die inzwischen kaum noch Licht aus dem Kirchenschiff in die Krypta drang. „Es liegen etwa zehn Stunden Fahrt vor uns. Wir sollten also gleich nach Sonnenuntergang aufbrechen, damit wir morgen da sind. Und die Aufzeichnungen müssen wir mitnehmen. Sie könnten noch nützlich …“


  „Ganz genau: zehn Stunden“, schnitt Nico ihm seinerseits das Wort ab. „Selbst wenn wir sofort zu Beginn der Nacht losfahren, schaffen wir es nicht, vor Sonnenaufgang anzukommen. Und sobald die Morgendämmerung einsetzt, werde ich im Auto verbrennen.“ Grüblerisch rieb er sich über den Nacken. „Es wird uns nichts anderes übrig bleiben, als den morgigen Tag in einem Hotel zu verbringen und erst morgen Nacht weiter zu fahren.“


  „Dafür bleibt keine Zeit“, murmelte Elias nachdenklich, wohl wissend, dass der Einwurf seines Freundes gerechtfertigt war. „Wer weiß, wie lange man diesen Fluch umkehren kann.“ Falls man ihn umkehren kann, korrigierte eine Stimme in seinem Unterbewusstsein, die er jedoch prompt verdrängte. „Außerdem wissen wir nicht, ob die Vampire auch nach dem Fest des Sânge noch dort anzutreffen sein werden. Gegen die Sonne müssen wir uns also etwas anderes einfallen lassen.“


  Als über ihren Köpfen ein entferntes Gewirr aus Stimmen und Musik anschwoll, hielt Elias inne. Es war kein tosender Lärm, sondern vielmehr ein fröhlicher, immer lauter werdender Trubel.


  Das Lichterfest hatte begonnen.


  „Und ich habe da sogar schon eine Idee, was.“


  


  ***


  


  Die unzähligen kleinen Lämpchen der Lichterketten neckten Elias’ Augen auf Schritt und Tritt. Überall schmückten sie Verkaufsstände, Karusselle und Bäume mit ihren bunten Farben. Kinder hüpften und rannten mit viel zu grellen Leuchtstäben und Wunderkerzen umher und füllten selbst die kleinsten Lücken der nächtlichen Dunkelheit mit blendenden Lichtern aus. Doch all dies war im Vergleich zu dem Feuerwerk, welches um Punkt null Uhr stattfinden sollte, fast schon eine Wohltat für die empfindlichen Sinne eines neu erschaffenen Vampirs. Das wusste Elias. Schließlich hatte ihn bereits einen Tag zuvor solch ein Funkenregen zur Strecke gebracht.


  Aus diesem Grund musste jetzt alles ganz schnell und vor allem reibungslos vonstattengehen.


  Am Rande der Veranstaltung angelangt – dort, wo die Menschenmasse übersichtlicher wurde und die Wagen der Sanitäter und Veranstaltungstechniker für etwaige Zwischenfälle bereitstanden – spähte Elias ein letztes Mal durch die Menge zu Nico hinüber. Der stand, wie zuvor vereinbart, neben einem niedrigen Kinderkarussell und bedeutete ihm mit einem kurzen Nicken, dass es losgehen konnte. Dann wandte er sich ab.


  Unter gesenkten Lidern beobachtete Elias, wie Nico sich zu der Stelle vorarbeitete, an der die Stromkabel aus einer am Boden verlegten Abdeckung in das Karussell mündeten. Mit einer Schnelligkeit, die kein menschliches Auge wahrnehmen konnte, riss er die Stromversorgung aus ihren Anschlüssen. Sofort erloschen die gleißenden Lichter des Karussells und begleitet von einem quietschenden Geräusch kamen die mit Kindern besetzten Plastikpferde und -kutschen zum Stillstand. Die Mädchen und Jungen begannen lauthals zu quengeln und vor Angst zu weinen. Sie taten Elias leid, doch war das Kappen der Stromversorgung dieses Fahrgeschäftes aufgrund seiner geringen Geschwindigkeit und Höhe die bei Weitem ungefährlichste Lösung für alle gewesen.


  Als das Personal des Kassenhäuschens den Defekt bemerkte und die Veranstaltungstechniker herbeigerufen wurden, schnappten sich diese das nötige Equipment zur Behebung des Ausfalls und verließen ihre am Straßenrand geparkten Kastenwagen.


  Elias wartete, bis sie in der Menschenmenge verschwunden waren. Dann eilte er zu einem der stehen gelassenen Fahrzeuge, wo er erleichtert feststellte, dass die Beifahrertür nur angelehnt war und er sich das Aufbrechen ersparen konnte. Aber mehr Glück sollte ihm vorerst nicht widerfahren: Ein Blick durchs Innere der dreisitzigen Fahrerkabine, die von dem Laderaum durch eine Trennwand abgeschirmt war, verriet, dass der Autoschlüssel weder im Zündschloss steckte, noch irgendwo anders im Wagen zu finden war. Eine Situation, mit der Elias bereits gerechnet hatte.


  Nachdem er die offenstehenden Hecktüren zugeschlagen und auf dem Fahrersitz Platz genommen hatte, rüttelte er an der Verdeckung unterhalb des Lenkrads, bis das Plastik unter dem Kraftaufwand zersprang und die dahinter verborgene Elektronik freigab. Obwohl Elias noch nie ein Auto kurzgeschlossen hatte, war ihm das theoretische Vorgehen bekannt. Wahllos verband er verschiedene Kabel miteinander, bis endlich die Kontrolllampen des Tachos aufleuchteten. Anschließend musste nur noch der Anlasser herangeführt werden und der Motor dröhnte mit einem klappernden Geräusch auf – übertönt allein von der Musik der Veranstaltung.


  Langsam und darauf bedacht, keine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, lenkte Elias das Auto aus der Menge heraus und in Richtung des Wohnviertels. Nur vereinzelt sahen Menschen dem davonfahrenden Wagen nach, da ihr ganzes Interesse der Festlichkeit und seinen Attraktionen galt. Doch wagte Elias erst durchzuatmen, als er es bis zu seinem Wohnhaus geschafft hatte, wo Nico bereits auf ihn wartete.


  „Wir müssen uns beeilen“, rief der, noch ehe Elias ausgestiegen war. „Wenn jemand das Verschwinden des Fahrzeugs bemerkt …“


  „Dann sind wir längst weg!“, versicherte Elias beruhigend und begann damit, die am Straßenrand abgelegten Aufzeichnungen in den fensterlosen Laderaum zu stapeln, während sein Freund Flaschen mit Blut sowie Bettdecken und Kissen darin verstaute.


  Das wenige Blut, das noch in der Krypta zur Verfügung gestanden hatte, und die Bücher hatten sie vor dem Gang zum Lichterfest aus der Kirche hierher gebracht. So war kein Umweg zum Friedhof nötig, der das Risiko erhöht hätte, dass der gestohlene Wagen von Besuchern der nahegelegenen Veranstaltung gesichtet werden konnte. Je schneller sie aus dieser und den angrenzenden Städten verschwunden waren, desto besser.


  Nachdem alles im hinteren Teil des Autos eingeladen war, setzte sich Nico ans Steuer und Elias stieg neben ihn auf den Beifahrersitz.


  Als sich der Wagen rührte, spürte er einen dumpfen Schmerz in seiner Magengrube. Es war ein seltsames Gefühl, das Haus, in dem er lebte, durch den Seitenspiegel immer kleiner werden zu sehen, bis es endgültig hinter einer Kurve verschwand. Denn Elias wusste nicht, ob er es so bald wiedersehen würde.


  Kapitel 14


  SCHWÄRZE


  


  Das gleichmäßige Dröhnen des Motors übte zusammen mit der tiefschwarzen Nacht eine eigenartige Entspannung auf Elias aus. Es betäubte die zahllosen Gedanken, die seit Stunden seinen Kopf vereinnahmt hatten und sorgte gleichzeitig dafür, dass er wach blieb. Den Blick aus dem Beifahrerfenster gerichtet, sah er stumm zum Himmel hinauf, an dem sich keine einzige Wolke zeigte. Die Sterne schienen hier, fernab der nächsten Wohnsiedlung, noch viel heller zu leuchten, als sonst.


  „Wir werden irgendwann eine neue Ladung Sprit brauchen“, meinte Nico plötzlich. „Der Wagen war zwar fast vollgetankt, aber den ganzen Weg bringen wir damit nicht hinter uns. Hoffentlich schafft diese alte Kiste die zehn Stunden Fahrt nach Cornrowl überhaupt. Klingt nämlich so, als zerfiele sie gleich in ihre Einzelteile!“ Er warf Elias ein flüchtiges Grinsen zu, das jedoch leicht als nervöse Geste zu enttarnen war.


  „Es wird alles gut gehen“, antwortete Elias auf die nicht ausgesprochenen Sorgen. „Wir wissen, wo wir nach den Vampiren suchen müssen, und der Rest wird sich schon irgendwie ergeben.“


  „Und wenn nicht?“ Nico seufzte und legte die gespielte Unbekümmertheit ab. Seine Stimme war nur noch ein Flüstern, das beinahe im Motorlärm unterging. „Was, wenn sie uns nicht helfen können oder es schlichtweg nicht wollen? Warum sollten sie auch? Was hätten sie davon?“


  „Wir könnten ihnen eine Gegenleistung bieten. Ich schätze, dass dieses Buch, in dem die Opferung beschrieben wird, für viele Vampire von großem Wert ist. Darin stehen mit Sicherheit noch weitere Rituale oder ähnliches – vielleicht geheimes – Wissen, das die gegen ihre Hilfe eintauschen würden.“


  „Und was würde sie daran hindern, sich das Buch gewaltsam zu nehmen? So wie sie sich damals mein Blut gewaltsam genommen haben?“, gab Nico zu bedenken. „Wir sind zu zweit und die …“ Er schien über seinen eigenen Gedanken erschrocken. „Keine Ahnung. Vielleicht sind es Dutzende.“


  „Ja, vielleicht. Vielleicht sind es sogar Hunderte.“ Elias zuckte mit den Schultern, als sei die Überlegung damit abgeschlossen und für irrelevant erklärt worden. „Einen anderen Plan, als dorthin zu gehen, gibt es nun einmal nicht. Daher werden wir das wohl einfach herausfinden müssen. Zusammen.“


  „Zusammen …“ Wieder seufzte Nico, die Augen starr auf die Straße gerichtet. „Du sagst das so, als sei es eine Selbstverständlichkeit. Dabei ist es das nicht.“


  Elias konnte die Dankbarkeit in den Worten hören. Und mit einem Mal fragte er sich, ob sein Freund je begreifen würde, was er Elias bedeutete. Ob Nico je begreifen würde, dass die Gefühle, die er eigentlich spüren musste, mehr als bloße Schwärmereien waren. Was Elias für ihn empfand, würde ihn vieles mehr mit Nico durchstehen lassen.


  Eine sanfte Berührung an seiner Schulter holte Elias aus dem Schlaf und ließ ihn verwirrt aufschauen. Er hatte nicht einmal wahrgenommen, wie er langsam aus der Realität getrieben war.


  „Ich habe überhaupt nicht bemerkt, dass du eingeschlafen bist“, flüsterte Nico so leise, als hätte er Angst, ihn zu verschrecken. Er parkte den Wagen am Rande einer Straße, die ein weitläufiges Weizenfeld teilte. Den Motor ließ er laufen. „Du hättest nach hinten gehen sollen, um dich richtig auszuruhen.“ Entschuldigend sah er in Elias’ schlaftrunkenes Gesicht. „In den nächsten zwanzig Minuten wird nun die Morgendämmerung einsetzen, also …“


  „Also übernehme ich das Steuer und du verschwindest in den Laderaum, ja.“ Elias nickte und öffnete die Beifahrertür. Doch kaum, dass er ausgestiegen war, jagte ihm ein stechender Schmerz durch das Kreuz und zwang ihn beinahe zurück in den Sitz. Die eingesunkene Haltung, in der er geschlafen hatte, strafte ihn mit einem verspannten Rücken. Dennoch blieb keine Zeit zu verlieren und so gönnte Elias seinem erschöpften Körper, trotz der Einwände seines Freundes, nur eine kurze Pause an der frischen Luft, ehe er sich ans Lenkrad setzte, um die verbliebenen Stunden möglichst schnell hinter sich zu bringen.


  Nur rieselte die Zeit im Wachzustand unerträglich langsam dahin. Zwar vergingen bloß knappe zehn Minuten, bis am Horizont Reklame- und Autolichter die nächste Ortschaft andeuteten, aber zogen sie sich wie eine gefühlte Ewigkeit dahin. Und als nach weiteren fünf Minuten das LED der Spritanzeige zu blinken begann, blieb Elias nichts anders übrig als die Fahrt zu unterbrechen und erneut haltzumachen.


  Zu seiner Erleichterung fand er zügig eine Tankstelle, die bereits geöffnet hatte. Er parkte den Kastenwagen an einer der Benzinsäulen und schaute sich um. So früh am Morgen war fast kein Mensch an den Zapfständen zu entdecken. Neben dem Verkäufer, der drinnen hinter einer kleinen Kasse stand und fürchterlich müde wirkte, befand sich lediglich ein weiterer Mann auf dem Gelände. Er kniete neben seinem Auto und überprüfte gerade den Luftdruck der Reifen. Elias schien er dabei keinerlei Beachtung zu schenken. Trotzdem nagte eine unerträgliche Nervosität an ihm, als er das Fahrzeug verließ. Den Motor hatte Elias nicht abgestellt, da das Herumgefummel an den Kabeln zum Abschalten und wieder Starten vermutlich noch mehr Aufmerksamkeit auf sich ziehen würde, als ein angelassenes Auto.


  Während der Treibstoff langsam in den Tank sickerte, wanderten Elias’ Augen ununterbrochen umher. Selbst wenn Nico und er längst Hunderte von Kilometern von Zuhause entfernt waren und es somit unwahrscheinlich war, dass der gestohlene Wagen hier großartig auffiel, ließen die unterschiedlichsten Sorgen Elias nicht zur Ruhe kommen. Auch nachdem er die letzten Scheine Bargeld aus seinem Portemonnaie gefischt, die Rechnung beglichen und den Wagen zurück auf die Straße gebracht hatte, gelang ihm kein erlöstes Durchatmen. Denn das Schwierigste, so wusste er, lag noch vor ihnen.


  Die Sonne stand bereits hoch am Himmel, als ein Schild verkündete, dass sie Cornrowl in 46 Kilometern erreichen würden.


  Da Nico und er vorab entschieden hatten, zunächst in sicherer Entfernung zur Stadt anzuhalten, und erst nach Sonnenuntergang nach Cornrowl reinzufahren, parkte Elias das Auto auf dem Fußpfad eines kleinen Waldes. Es war viel Geschick nötig, um den Kastenwagen unter den tief hängenden Baumkronen hindurch zu manövrieren. Doch befand Elias diesen Platz für perfekt, um hier auf den Ausklang des anstrengenden Tages zu warten. Er hielt auf einem unbewachsenen Fleckchen Erde, das völlig von der Straße abgeschirmt war, und stellte den kurzgeschlossenen Motor mit einem Handgriff ab. Anschließend angelte er sein Handy aus der Jeanstasche und wählte die Nummer seiner Eltern. Sie und Ines würden gleichermaßen durchdrehen, wenn Elias für einige Tage spurlos verschwand, ohne sich vorher abzumelden. Und wer konnte schon sagen, wie lange Nico und er fortbleiben würden?


  Glücklicherweise sprang am anderen Ende der Leitung der Anrufbeantworter an. Niemand war zu Hause und somit wurden Elias unnötige Fragen erspart, die er nicht hätte beantworten können. Kurz abgebunden sprach er auf das Band, dass er zusammen mit Nico verreist und vorerst nicht zu erreichen war. Dann legte Elias auf und schob jeden Zweifel darüber, ob er die Stimmen seiner Familie jemals wieder hören würde, beiseite.


  So weit es die dicht stehenden Bäume erlaubten, öffnete er die Fahrertür und schob sich durch den schmalen Spalt ins Freie. Im Wald herrschte eine angenehme Stille. Lediglich die Blätter, die vom Wind gestreichelt wurden, raschelten leise. Ihre satten Smaragdtöne tauchten die gesamte Luft in ein zartes Grün.


  Gedankenversunken lehnte Elias sich mit dem Rücken an die Karosserie des Autos und atmete tief durch. Es hätte ein so ruhiger Moment sein können, wäre da nicht das mulmige Gefühl in seiner Magengrube, das ihn an die Umstände dieser Reise erinnerte.


  Wehmütig dachte er an Nico. Wie es ihm wohl erst ging? Ob er jetzt schlief? Da keiner der beiden wusste, was die kommenden Tage und Nächte für sie bereithielten, zählte schließlich jede Minute, in der sie Kraftreserven tanken konnten.


  Abwägend sah Elias zum Himmel hinauf, der durch das Blätterdach nur stellenweise auszumachen war. Die Sonne schien ihren höchsten Punkt bereits verlassen zu haben, trotzdem würde sie noch einige Stunden über dem Horizont verweilen. Stunden, die für Elias’ Rücken kostbar waren. Denn obwohl dieser im Laufe der langen Autofahrt begonnen hatte sich auszukurieren, war die Anspannung während des nervenaufreibenden Halts an der Tankstelle zurückgekehrt. Vor allem die Angst davor, gesehen worden zu sein, hatte Elias ununterbrochen im Griff gehabt und sich wie eine schwere Last auf seine Schultern gelegt.


  Leise trat er an das Heck des Fahrzeugs und öffnete eine der Türen um wenige Zentimeter – gerade einmal so weit, dass er hindurchpasste. Darauf bedacht, möglichst keinen Sonnenstahl in den Laderaum dringen zu lassen, zwängte Elias sich ins Innere. Anders als erwartet, fand er Nico nicht schlafend vor. Mit angeknipster Innenraumbeleuchtung saß er auf einer der ausgebreiteten Bettdecken und las. Er war so in die Zeilen eines der Tagebücher vertieft, dass er erst aufblickte, als Elias hereinkam.


  „Sind wir etwa schon da?“ Nico wirkte verwirrt, als sei er soeben aus einer langen Trance erwacht.


  „Ja, gerade angekommen. Ich habe in einem Wald haltgemacht. Morgen müssen wir nur noch ein Stückchen fahren, um nach Cornrowl zu kommen.“ Da Elias nicht wusste, ob der Wagen von innen zu öffnen war, zog er sich kurzerhand einen Schuh aus und klemmte ihn zwischen die Hecktüren, ehe er diese schloss, soweit es die provisorische Sicherung zuließ. Seine Augen wanderten über die Bücher. „Hast du die ganze Zeit gelesen?“


  „Nein, hab lange versucht zu schlafen, konnte nur leider nicht. Also begann ich, ein wenig in den Aufzeichnungen zu blättern. Bislang habe ich jedoch nichts gefunden, das uns irgendwie von Nutzen sein könnte.“ Schulterzuckend schlug er das Buch in seinem Schoß zu und legte es weg. „Es scheint nämlich so, als sei der alleinige Sinn und Zweck dieser Niederschriften meine Verwandlung und Naivität gewesen“, fuhr er fort und lachte freudlos auf. „Die Bücher sind voll von detaillierten Beobachtungen über meine Entwicklung zum Vampir. Und voll von penibel festgehaltenen Plänen und Schritten, wie die beiden mein Vertrauen gewinnen.“


  Die bedrückende Leere, die Nicos Miene zeichnete, versetzte Elias einen Stich ins Herz. Es musste unerträglich sein, Beobachtungen anderer über sich selbst zu lesen – und noch unerträglicher, wenn man diesen Leuten über Jahre hinweg vertraut hat.


  „Du solltest dich auf das konzentrieren, was vor dir liegt“, flüsterte er vorsichtig. „Nicht auf das, was du nicht mehr ändern kannst.“


  Entschlossen schob er die Tagebücher unter ein im Laderaum befestigtes Metallregal, in dem Werkzeugkästen, Elektrokabel und anderes Arbeitszubehör der Techniker hinter Schließfächern verstaut waren. Als er anschließend wieder neben seinem Freund Platz nahm, bemerkte Elias dessen besorgten Blick auf sich ruhen.


  „Warum bist du so angespannt?“, fragte Nico und musterte ihn, den Kopf zur Seite geneigt. „Hast du Schmerzen?“


  Elias lächelte matt. Die vergangenen Stunden hatten ihn fast vergessen lassen, dass Nico imstande war, zu fühlen, was er fühlte.


  „Es ist nur der Rücken“, versicherte er. „Die lange Fahrt und die Gesamtsituation machen mich ein wenig fertig.“


  „Und du bist nicht auf den Gedanken gekommen, es mir zu sagen?“ Nico schob sich hinter Elias’ Rücken, der unwillkürlich noch stärker verkrampfte. „War es ein Fehler?“, fragte er dann leise, legte seine Hände von hinten auf die steifen Schultern und begann zu massieren. „Du weißt schon, diese eine Nacht …?“


  Ein heißer Blitz durchzuckte Elias’ Magen, als ihm klar wurde, wovon Nico sprach.


  „Ich meine … Du bist danach einfach verschwunden und selbst jetzt noch merke ich, dass du dich nicht wohlfühlst. Als würdest du bereuen, was geschehen ist.“ Mit sanftem Druck gruben sich Nicos Daumen in Elias’ Schulterblätter, um die Muskeln zu lockern. „Ich bereue es jedenfalls nicht. Ich fand es sehr schön … Du nicht? Hat es dir nicht gefallen?“


  Bilder der besagten Nacht fluteten bei diesen Worten Elias’ Kopf. Sie allein besaßen schon die Macht, alles in ihm zum Kribbeln zu bringen. Doch mit Nico so dicht hinter sich wurde aus dem Kribbeln ein Lavastrom heißer Nadelstiche, der durch seinen Körper ging.


  „Du müsstest es eigentlich besser wissen.“ Elias hatte Probleme damit, seine Stimme zu finden und versuchte, sich nicht auf die Finger zu konzentrieren, die zärtlich seinen Rücken verwöhnten. „Immerhin konntest du es fühlen.“


  „Das kann ich auch in genau diesem Moment“, sagte Nico mit gesenkter Stimme. Sein Atem kitzelte Elias’ Haut, stellte ihm alle Nackenhärchen auf. „Und das ist es, was ich nicht verstehe. Da ist einerseits der Wunsch in dir, mich zu berühren. Gleichzeitig sträubst du dich so sehr. Wieso tust du es nicht einfach?“


  Elias spürte die Hände seinen Rücken hinab gleiten und sich um seine Hüften legen. Mit Leichtigkeit wurde er umgedreht, sodass er nun zwischen Nicos gespreizten Schenkeln kniete – das Gesicht keine zwanzig Zentimeter von dem seines Freundes entfernt.


  „Berühre mich“, wisperte Nico fordernd und begann damit, sich das Hemd aufzuknöpfen. Elias erzitterte, als er den Stoff ein wenig beiseite streifte.


  Nico war wunderschön. Elias musterte die feinen Umrisse der leicht hervorstehenden Schlüsselbeine, die kleinen, pfirsichfarbenen Nippel. Perfekt definierte Muskeln formten Nicos Brust und den flachen, festen Bauch. Sie zeugten von Stärke. Doch diese würde sein Freund nie gegen ihn einsetzen. Dabei ließ der alleinige Gedanke daran Elias’ gesamte Lendengegend kitzeln. Der Gedanke daran, wie Nico ihn mit sanfter Gewalt niederdrückte und sich über ihn schob …


  Keuchend stieß Elias die Luft aus seinen Lungen, als er merkte, welche Richtung seine Fantasie eingeschlagen hatte. Und offenbar war diese auch Nico nicht entgangen: Den Blick fest auf sein Gesicht gerichtet, nahm er Elias’ Hand und führte sie wie in Zeitlupe an seine eigene entblößte Brust.


  Bewegungslos sah Elias dabei zu, bis seine Haut endlich auf den herrlich heißen Körper traf. Und obwohl sie einander bereits so oft freundschaftlich berührt hatten, so war es dieses Mal etwas völlig anderes. Sofort schnellten Elias kleine Stromschläge von den Fingerspitzen durch seinen ganzen Leib. Es fühlte sich so gut an, Nico zu spüren. Das Auf und Ab seines Brustkorbes bei jedem Atemzug … Das erst so befremdlich schnelle Schlagen seines Herzens …


  „Den Anfang habe ich gemacht.“ Viel zu früh entließ Nico das Handgelenk aus seinem warmen Griff. „Nun bist du dran. Fass mich so an, wie du es schon immer mal tun wolltest.“ Er sah Elias aus gesenkten, mit goldenen Wimpern umrahmten Lidern an. In seinem Blick lag ein lüsterner Schleier. Und genau dieser war es, der Elias handeln ließ.


  Langsam strich er an der samtigen Haut entlang – fuhr mit seinen Fingerkuppen über Nicos linke Brustwarze, die sich bei dieser sachten Berührung leicht auftürmte. Elias stöhnte innerlich auf. Wie gerne würde er jetzt die wenigen Zentimeter zwischen ihnen wettmachen, um diese verlockende Knospe zu liebkosen und mit seinen Zähnen zu necken …


  Doch war nicht er es, der sich in Bewegung setzte, sondern Nico. Er neigte sich vor und drängte seinen Körper gegen den von Elias, der sich zu den athletischen Bauchmuskeln vorgetastet hatte. Ein überraschter Laut entwich ihm, als Nicos Hand sich in seinen Nacken schob und seine Lippen in einem Kuss gefangen genommen wurden, der leidenschaftlich und zärtlich zugleich war.


  Elias verharrte einige Momente regungslos, in denen er nicht sicher war, ob er erneut in einen seiner Tagträume gefallen war. Erst als er die glühende Hand an seinem Rücken spürte, die ihn näher an Nicos Brust zog, erwachte er aus dieser Starre. Folgsam presste er sich an sie und stieg in das Spiel mit ein, welches Nicos Mund begonnen hatte. Seine Hände nahmen ihre Wanderung wieder auf und erforschten neugierig Nicos festen Bauch, strichen die Seiten seiner Taille entlang.


  Bei dieser Berührung entfloh Nico ein wohliger Seufzer. Heiß stöhnte er in den Kuss hinein und peitschte Elias damit das Blut in den Unterleib. Er wurde immer härter und der Platz in der Hose immer enger.


  „Öffne sie“, raunte Nico heiser, machte sich im nächsten Moment aber selbst dran, die Jeans aufzuknöpfen.


  Dennoch ließ der Druck um Elias’ Ständer auch dann nicht nach, als der straffe Reißverschluss endlich geöffnet war. Im Gegenteil: Nicos Finger zwischen den Schenkeln zu spüren, sorgte nur dafür, dass seine Erektion weiter anschwoll. Sie pochte fast unerträglich.


  „Ich halte es selbst kaum aus.“ Nico schmunzelte und setzte seine Küsse an Elias’ Kehle fort. Sie hinterließen eine lodernde Spur auf ihrem Weg. „Deine verdammte Hose, meine ich. Wenn ich dir so nahe bin, ist es, als würde sie meinen eigenen Schwanz erdrücken.“


  Ein gepresstes Stöhnen drang über Nicos Lippen und im nächsten Augenblick spürte Elias die spitzen Eckzähne an seiner Halsbeuge. Sanft fuhren sie seine Haut entlang, als würden sie sich jeden Moment in ihr versenken.


  „Beiß mich …“, flehte er atemlos und neigte willig den Kopf in den Nacken. „Bitte …“


  Sein Flehen blieb ohne Erfolg. Nico löste sich aus ihrer Umarmung, drückte ihn rücklings auf die ausgebreitete Bettdecke nieder und platzierte sich zwischen seinen Beinen. Der hungrige Blick sowie die plötzliche körperliche Distanz brachten Elias um den Verstand. Nie zuvor hatte er seinen Freund so erregt gesehen. Nicht außerhalb der Tagträumerei. Und Elias wollte mehr von ihm, wollte ihn jetzt spüren.


  Endlich erbarmte sich Nico seiner, nahm den Kuss wieder auf. Und als sein Mund auf Elias’ traf, wusste er, dass Nico die kurze Pause gebraucht hatte, um seine scharfen Vampirzähne unter Kontrolle zu bringen und zurückzuziehen. Unwiderstehlich weich und zärtlich liebkoste er Elias’ Lippen, während seine Hände ihn gierig von dem störenden Shirt befreiten.


  Elias hatte nicht bemerkt, wie erhitzt er bereits war, bis der Stoff ihm vom Körper gezogen wurde. Er erschauderte, als die laue Luft an seine Haut drang – und mehr noch, als Nicos Lippen an ihm hinab wanderten.


  „Du schmeckst salzig“, murmelte der stichelnd. „Ist dir etwa heiß?“


  Neckend umkreiste Nicos feuchte Zungenspitze Elias’ Nippel, während er ihm seine Jeans mitsamt den Boxershorts vom Hintern zerrte. Seine harte Länge pulsierte, als sie aus der beengenden Hülle befreit wurde. Sie verlangte nach mehr Aufmerksamkeit. Doch als Nico sich aufrichtete, um ihr diese zu geben, protestierte Elias.


  „Nein, warte“, bat er und zog ihn zu sich herab. Er wollte diesen perfekten Körper jetzt betrachten. Jeden Zentimeter davon.


  Ungeduldig streifte er Nico das bereits geöffnete Hemd von den Schultern und widmete sich anschließend dessen Hose. In ihr erkannte Elias deutlich die pralle Erregung. Mit nervösen Fingern fummelte er ihn aus seinem Verlies. Eine gefühlte Ewigkeit später waren die Knöpfe endlich entriegelt und die Hose ging zu Boden.


  Nicos Männlichkeit schickte eine sengende Hitzewoge durch Elias. Es war das erste Mal, dass er seinen Freund komplett nackt vor sich hatte und es war besser, als er sich je hätte vorstellen können. Nicos Körper besaß eine Schönheit, an der er sich nicht sattsehen konnte. Aber Elias war der bloße Anblick nicht genug; er wollte ihn spüren.


  „Muss ich dir erst wieder zeigen, wie das geht, oder schaffst du es nun alleine?“


  Grinsend schaute Nico ihn an, neigte sich dann herab und flüsterte in sein Ohr: „Fass mich an.“


  Diese Aufforderung brauchte Elias kein zweites Mal.


  Völlig berauscht ließ er seine Hände an Nicos Seiten entlang und zu seinem Penis gleiten. Als er den Schaft umfasste, drang nicht nur Nico ein lang gezogener Lustlaut aus der Kehle. Elias selbst stöhnte ebenfalls. Das Wissen darüber, Nicos empfindlichste Stelle zu berühren, erfüllte ihn mit solch einer Begierde, dass er jeden Zweifel, jede Vorsicht vergaß. Die Finger in einem festen Ring um die Härte geschlossen, begann Elias zu pumpen. Er rieb an der feinen Haut auf und ab und brachte seinen Freund mit jeder Bewegung hörbar um den Verstand: Er keuchte und seufzte unkontrolliert, konnte sich kaum noch auf den Armen halten, mit denen er sich links und rechts von Elias’ Kopf abstützte. Als Nico ihn schließlich in einen innigen Kuss verwickelte, sank er auf Elias nieder und vereinigte so mehr als ihre Münder: Auch ihre Spitzen trafen zusammen. Sie waren mit ersten Lusttropfen benetzt, welche sich durch Nicos Hüftbewegungen aufeinander verteilten. Langsam schob er sein Becken zwischen Elias’ gespreizten Beinen vor und zurück, stimulierte damit ihre Erektionen.


  „Lass uns gemeinsam in die Schwärze fallen“, wisperte Nico schwer atmend in den Kuss hinein – und im nächsten Moment spürte Elias die Hand. Sie legte sich um die Längen, presste sie in ihrem engen Griff gegeneinander.


  Elias stieß ein überraschtes Stöhnen aus, als sein Freund begann, sie beide gleichzeitig unter vorsichtigem Druck zu befriedigen. Mit jedem Schub brachte er sich und Elias näher an den Höhepunkt. Das rhythmische Keuchen und Stöhnen beider erfüllte den Laderaum, doch Elias nahm davon kaum etwas wahr. In seinen Ohren übertönte das Wummern entflammten Blutes jedes andere Geräusch und in seinem Inneren rauschte eine Hitzewoge der anderen hinterher.


  Lusttrunken öffnete er seine schweren Lider, suchte nach Nicos Augen und dessen Mund. Ein letztes Mal wollte er diese köstlichen Lippen schmecken …


  Aber es war bereits zu spät.


  Noch ehe er dem Blick seines Freundes begegnen konnte, zuckte ein gewaltiger Blitz durch beide Leiber und sie ergossen sich gemeinsam auf Elias’ Bauch.


  Dann legte sich ein schwarzer Schleier über seine Sinne und alles um ihn herum verschwand im endlosen Nichts.


  Kapitel 15


  TIEFE


  


  Als ein milder Luftzug sanft über seinen nackten Körper strich und ihn aus dem Schlaf holte, fand sich Elias allein im Laderaum wieder. Die Hecktüren standen offen und gaben den Blick auf die durchdringende Dunkelheit des Waldes frei. Die Sonne musste schon lange untergegangen sein. Wieso hatte Nico ihn nicht geweckt?


  Gähnend setzte er sich auf. Die Bettdecke, auf der er gelegen hatte, war völlig zerwühlt. Nur mühsam fand er all seine darin verschollenen Kleidungsstücke wieder. Sie trugen Nicos und seinen Duft … Eine angenehme, hauchzarte Note, nur für die Sinne eines Vampirs wahrzunehmen. Erst nachdem Elias sich das Shirt über den Kopf gezogen hatte, fiel ihm auf, dass sein Bauch nicht mehr mit Sperma benetzt war. Nico musste das Zeugnis ihrer gemeinsamen Lust vor seinem Gehen entfernt haben.


  Aber wohin war er verschwunden?


  Einen aufkommenden Schwindelanfall ignorierend, erhob sich Elias vom Boden, trat an den Rand der Ladefläche und suchte den Wald nach einer Bewegung ab. Da erblickte er ihn: Nico tigerte rastlos zwischen den Bäumen auf und ab. Seine schnellen Schritte trugen ihn kaum fünf Meter in eine Richtung, ehe er kehrt machte und in die entgegengesetzte marschierte.


  Etwas an diesem Bild beunruhigte Elias zutiefst und sofort schossen ihm die letzten Ereignisse ins Gedächtnis. Nico hatte es auch gewollt …? Schließlich hatte er die Initiative ergriffen. Konnte es dennoch sein, dass er nun nicht damit klarkam?


  Eine grässliche Befürchtung breitete sich in seinem Magen aus, als er aus dem Auto stieg und auf seinen Freund zusteuerte. Doch noch ehe er ihn erreichte, blieb Nico stehen und sah auf. Für den Bruchteil einer Sekunde zuckte ein Ausdruck von Schmerz über sein Gesicht.


  „Ich wollte dich nicht erschrecken“, meinte Elias voller Unbehagen und schob die Hände in seine Jeanstaschen.


  Um sie beide herum herrschte absolute Finsternis. Nicht einmal der Mondschein jenseits des dichten Blätterdaches drang in den Wald hinein. In jeder anderen Nacht hätte er dieses Zwielicht als belebend empfunden, in diesem Moment dagegen legte sie sich wuchtig und drückend über Elias.


  „Hast du nicht“, versicherte Nico. „Ich habe deine Anwesenheit gespürt.“ Sein Blick verriet, dass ihn etwas beschäftigte, dennoch schwieg er.


  „Was tust du eigentlich allein hier draußen? Warum hast du mich nicht geweckt? Wir hätten längst aufbrechen sollen.“


  Wieder huschte der Ausdruck von eben in Nicos Augen.


  „Darüber wollte ich mit dir reden“, setzte er zögernd an und fuhr sich unentschlossen durch das Haar. „Ich finde nämlich, dass du nicht mitkommen solltest. Das Ganze hat nicht das Geringste mit dir zu tun und ich fühle mich nicht wohl dabei, dich deswegen in Gefahr zu bringen.“ Schulterzuckend fügte er hinzu: „Ich war schon drauf und dran, einfach zu gehen, während du geschlafen hast, aber das kam mir auch nicht richtig vor.“


  Ein zentnerschwerer Brocken fiel Elias vom Herzen, als er den tatsächlichen Grund für Nicos Verhalten hörte. Nur währte diese Erleichterung nicht lange. Sie wich der Wut.


  „Was glaubst du eigentlich, wer du bist? Mein Vormund? Ich kann sehr gut für mich selbst Entscheidungen fällen! Und wenn du denkst, dass ich mit all dem nichts zu tun habe, irrst du dich gewaltig! Nicht nur, weil du meinetwegen verflucht bist, habe ich sehr wohl etwas damit zu tun, nein – sondern weil es hier um dein Leben geht! Dafür würde ich …“


  Er verstummte abrupt, als sich ein erneuter Schwindel in seinem Kopf breitmachte. Entkräftet lehnte er sich an den dicken Stamm eines Baumes und atmete tief durch. Die Stille des Waldes schien nach seinem Wutausbruch beinahe spöttisch.


  „Komm zum Auto“, wies ihn Nico an, ohne auf die vorangegangenen Worte einzugehen, und legte Elias’ Arm um seine Schultern, um ihm Halt zu geben. „Du musst essen“, erklärte er und begann plötzlich breit zu grinsen. „Beim Orgasmus verbraucht ein Vampir sehr viel Energie. Dank Elisabeth und Melchior weiß ich auch über solche wichtigen Dinge Bescheid. Ich sollte echt ein Buch schreiben: Der neue Vampirlebensführer! Jedenfalls, darum der Blackout danach: Haben wir kurz davor kein Blut zu uns genommen, sind wir erst mal weg.“ Schmunzelnd setzte Nico ihn am Rande der Ladefläche ab. „Dafür ist der Sex für uns Vampire um ein Vielfaches intensiver und besser.“ Er reichte ihm eine volle Flasche Blut. „Hier, die musst du austrinken. Ich habe vorhin schon getrunken. Wir werden Elisabeths Blutdealernetz übrigens irgendwie übernehmen müssen, um zu Hause an mehr Blut zu kommen. Vorausgesetzt, wir überleben diese Sache.“


  Protestlos begann Elias, direkt aus der Flasche zu trinken. Und obwohl er die rasche Wirkung des Blutes – so fade es im kalten Zustand auch schmecken mochte – bereits kannte, verwunderte es ihn wie beim ersten Mal, dass ihn nach wenigen Schlucken ein Energieschub durchströmte.


  „Ich verstehe gar nicht, wie du durch das bisschen Blut, das ich dir in meiner Wohnung gegeben habe, noch genug Kraft zum Weglaufen hattest, nachdem ich dir einen runtergeholt hatte.“ Ein Grinsen umspielte Nicos Lippen. „Oder hast du mir den Orgasmus vorgetäuscht?“


  Es fehlte nicht viel und Elias hätte sich verschluckt. Er konnte sich das Lachen nicht verkneifen und auch sein Freund fiel in dieses mit ein. Es war ein herrlich befreiendes Gelächter, ein federleichter Moment.


  Erst Minuten später seufzte Nico plötzlich resignierend.


  „Dann kann ich dich also nicht umstimmen“, meinte er und musterte Elias. „Du willst um jeden Preis mitkommen.“ Das war keine Frage, sondern eine einfache Feststellung.


  „Um jeden Preis“, bestätigte Elias. Und als sein Freund erneut seufzte, klang es, als würde eine gewisse Erleichterung darin mitschwingen.


  ***


  


  Nachdem Elias den wuchtigen Kastenwagen mühsam aus dem Wald heraus manövriert hatte, dauerte die Fahrt nach Cornrowl nicht mehr lange. Es blieb gerade einmal genug Zeit, um die letzten Details ihres Vorgehens durchzusprechen, als sie auch schon in die abgeschiedene Kleinstadt einfuhren.


  Da Nico es für besser hielt, außer Sichtweite der Vampire und Partygäste zu parken, hielten sie in einer abgelegenen Sackgasse und legten den Weg bis zum See zu Fuß zurück.


  „Wir müssen ein Stück weit aus dem Ort hinauslaufen“, erklärte er. „Dort soll das Fest heute stattfinden, direkt an dem Baggersee.“


  Selbst wenn Elias das deutliche Unbehagen in der Stimme seines Freundes nicht hätte hören können, so hätte er dieses gesehen. Nico hielt das beschädigte Buch mit den kyrillischen Aufzeichnungen fest vor den Bauch gepresst, als biete ihm der dicke Einband Schutz vor der Außenwelt. Seine Augen waren starr auf die sanierungsbedürftige Straße geheftet, mieden jeden Blick um sich herum. Es machte den Anschein, als hätte sich Nico in einem dieser Alpträume wiedergefunden, in denen man genau wusste, wo das furchtbare Ende auf einen wartete – ohne welches der Nachtmahr jedoch nie abreißen würde.


  „Und dann suchen wir den Anführer“, resümierte Elias den Plan, den sie sich während der Autofahrt zurechtgelegt hatten, und betrachtete den Wälzer, welchen sie nach langem Zögern beschlossen hatten mitzunehmen. Ohne diesen zu sehen – und nur mit dem Versprechen, ihn ausgehändigt zu bekommen – würden die anderen Vampire Elias und Nico vermutlich keinen Glauben schenken und sie mit Sicherheit nicht einmal in die Nähe des Anführers lassen.


  „Ja, falls es denn einen gibt. Laut Melchior haben die meisten größeren Vampirgruppen eine Art Anführer, um die Ordnung innerhalb des Zirkels zu wahren. Und mit genau dem müssen wir reden.“


  Die Wohnhäuser im Rücken bogen sie auf einen mit Kies aufgefüllten Fußweg ab, der zum Stadtrand von Cornrowl führte, und bald in einen ausgetretenen, von verwachsenen Büschen gesäumten Pfad mündete. Von hier aus war ein kleines Tal zu sehen, das sich wenige Hundert Meter vor ihnen erstreckte und in dessen Mitte die im Mondschein funkelnde Oberfläche eines Sees zu erkennen war. Mehrere Dutzend Feiernde tummelten sich bereits zwischen den hohen Bäumen, die sich um das Gewässer herum in den sternenklaren Nachthimmel erstreckten. Nur die wenigsten von ihnen tanzten zu der leise wummernden Musik.


  „Meinst du, das sind alles Vampire?“, fragte Elias. Die alleinige Vorstellung schnürte ihm die Kehle zu.


  „Nein, Menschen.“ Mit einem Kopfnicken deutete Nico auf die Szenerie. „Siehst du das Feuer? Es ist warm und Vampire bräuchten das Licht nicht. Dieses Fest ist ganz offensichtlich für Menschen inszeniert. Nur kennen wir noch nicht den Grund.“


  Nun fielen auch Elias die hüfthohen, in den Boden gerammten Fackeln auf, die überall im Tal verteilt waren. Ihre Flammen flackerten im Wind und tauchten das Areal in ein unwirkliches, schummriges Licht.


  „Jetzt können wir noch umkehren und gehen“, meinte Nico plötzlich und musterte ihn aus besorgten Augen, die er zum ersten Mal seit Minuten vom Weg abwandte. „Sind wir aber erst einmal drin …“


  „Wir werden keinen Rückzieher machen“, wandte Elias entschlossen ein und als sein Blick den seines Freundes traf, waren für einen kurzen Moment alle Zweifel verschwunden. Denn er wusste, für wen er all das tat. „Das kommt gar nicht infrage.“


  Die Schwingungen des tiefen Basses ließen den Erdboden mit jedem Meter, den Elias und Nico gingen, stärker erbeben. Im Tal spielte melancholische, düstere Musik. Sie schaffte die perfekte Atmosphäre, floss hervorragend in das Konzept der Feier ein – ebenso wie die Partygäste. Die Frauen trugen lange weinfarbene und schwarze Corsagenkleider, deren Röcke mit Tüll- und Netzstoffen verziert waren. Ihre Lippen waren blutrot, die Lider dunkel geschminkt. Und selbst die Männer hatten schwarz umrandete Augen, wie Elias dank seiner geschärften Sehkraft schon aus Dutzenden von Metern erkennen konnte. Einige waren ganz in Leder gekleidet, die meisten von ihnen trugen jedoch schwarze, nietenbesetzte Westen und mit Ketten behängte Bondagehosen.


  So auch der junge Mann, von dem Elias und Nico überholt wurden, kurz bevor sie die Party erreichten. Er hielt vor einem niedrigen Tisch, auf dem mehrere kleine Behälter standen, deren Inhalt nicht zu erkennen war. Zunächst vermutete Elias, dass dies die provisorisch aufgebaute Kasse sein musste, an der die Besucher für den Eintritt zu zahlen hatten. Als eine hochgewachsene, schlanke Frau an ihn herantrat, war es allerdings kein Geld, das der Mann ihr gab.


  Ohne zu zögern, streckte er ihr seinen nackten Arm entgegen und sah dabei zu, wie ein Skalpell artiges Messer an seine Handinnenfläche gesetzt wurde. Die Klinge blitzte im Schein einer nahegelegenen Fackel auf, als sie sich in seine Haut grub, und diese längs der Pulsschlagader teilte. Sofort sickerte Blut aus der Schnittwunde hervor, dessen dünnes Rinnsal die Frau in einem der undurchsichtigen Behälter auffing. Nachdem dieser wieder verschlossen auf dem Tisch abgestellt war, versorgte sie den noch immer blutenden Mann notdürftig mit einem Druckverband und winkte ihn durch. Dieser trat an ihr vorbei und in die Menschenmasse, als sei eben nicht das Geringste vorgefallen.


  „Da haben wir also den Grund für diese Veranstaltung“, murmelte Nico wie zu sich selbst.


  Seine Worte blieben dennoch nicht unbemerkt.


  „Wo denkt ihr nur hin …?“, flüsterte eine samtweiche Stimme. „Das Blut dient lediglich als willkommener Nebeneffekt.“


  Bestürzt blickte Elias auf und direkt in die eisblauen Augen der bildhübschen Frau, die noch knappe zehn Meter von ihnen entfernt am Tisch stand – nach wie vor das Messer in der Hand. Ihm war auf der Stelle bewusst, dass sie ein Vampir war, andernfalls hätte sie Nicos Bemerkung niemals mitbekommen. Und auch war ihm klar, dass die Vampirin sie als ihresgleichen erkannt haben musste; sie wusste genau, dass er und Nico imstande waren, ihr Wispern selbst aus der Entfernung zu hören. Nur war sich Elias noch nicht sicher, ob ihnen diese frühe Erkenntnis von Vorteil sein würde.


  „Fremde unserer Art habe ich ewig nicht mehr gesehen. Und nun sind es gleich zwei. Es ist mir eine Freude.“ Die Frau begrüßte sie, sobald die beiden vor ihr standen. „Was führt euch zu uns?“


  Offene Neugier zeichnete ihr elfenbeinfarbenes, von glutrotem Haar gerahmtes Gesicht, und nicht zum ersten Mal fragte sich Elias, ob die Vampirinfektion das Äußere eines Menschen veränderte. Zu perfekt, fast schon puppenhaft wirkte sie.


  „Wir sind hier, um mit deinem Anführer zu sprechen“, erklärte Nico ohne Umschweife. Er klang dabei ruhig und selbstsicher. Nur Elias kannte ihn lange und gut genug, um hinter dieser Maske seine verborgene Nervosität und Anspannung sehen zu können.


  „Was wollt ihr von Sânge?“


  Die Neugier der Frau wich einer unverhohlenen Skepsis und ihre eben noch so samtige Stimme hatte einen scharfen Unterton angenommen. Argwöhnisch musterte die Vampirin sie, bis ihr Augenmerk auf das mit auffälligen Verzierungen geschmückte Buch fiel, das halb von Nicos Armen verdeckt wurde.


  „Woher habt ihr das?“, wollte sie atemlos wissen und taumelte einen Schritt rückwärts.


  „All eure Fragen werden wir gerne beantworten.“ Nico umfasste das Schriftstück fester, als hätte er Angst, es könnte ihm entwendet werden. „Nachdem wir mit dem Anführer geredet haben.“


  Es verging kein Augenaufschlag und die Vampirin hatte ihre Eleganz und Fassung wieder erlangt. Ebenso war der Samt in ihre Stimme zurückgekehrt, als sie einen Mann mit schulterlangem, schwarzem Haar herrief, der die drei aus einigen Metern Entfernung beobachtete.


  Ein Anflug von Panik überkam Elias. Wenn sie erst einmal von den Vampiren attackiert werden sollten, hatten Nico und er schlechte Karten. Er dachte daran, sich das Messer zu schnappen, um zumindest den Bruchteil einer Chance gegen sie zu haben. Doch sobald der Mann vor ihnen stand und weder ihn, noch Nico auch nur eines Blickes würdigte, entspannte sich Elias ein wenig. Sein Unbehagen durfte ihn nicht so beherrschen, ermahnte er sich. Wenn dies der einzige Ort war, an dem Nico geholfen werden konnte, reichte nur eine falsche Reaktion und der Fluch würde womöglich für immer auf seinem Freund lasten.


  „Wir sollen Sânge während des Festes nicht stören, Apollinea, das weißt du ganz genau.“


  „Wenn er erfährt, dass wir sie einfach haben gehen lassen, obgleich sie das Buch mit sich führen, wird ihn das mehr erzürnen als eine Störung während des Festes“, entgegnete Apollinea kühl und völlig unbeeindruckt von dem harschen Tonfall ihres Gegenübers. „Halte hier die Stellung, bis ich wieder da bin.“ Ohne die Reaktion des langhaarigen Vampirs abzuwarten, wandte sie sich Elias und Nico zu und bedeutete ihnen mit einem kurzen Kopfnicken, ihr durch den Tumult hindurch zu folgen.


  Während sie sich an unzähligen Feiernden vorbei schlängelten, auf deren blass geschminkten Gesichtern das Feuer seltsame Schatten zeichnete, begann Nicos Fassade langsam zu bröckeln. Seine Haltung wurde mit jedem Schritt steifer und beinahe ununterbrochen blickte er besorgt zu allen Seiten, als fürchtete er die zu Vampiren zurechtgemachten Gäste. Beruhigend legte ihm Elias einen Arm um die Taille und zog den verkrampften Körper an sich. Dafür bekam er ein dankbares Lächeln seines Freundes. Er wusste, was in ihm vorging: Vor drei Jahren wurde er an genau diesem Ort angefallen und verwandelt. Möglicherweise trieb sich sein Erschaffer auch jetzt irgendwo auf der Party herum. Es musste ein grausames Gefühl sein, nicht einmal das Gesicht seines Angreifers zu kennen. Vielleicht hatte er ihm heute sogar schon in die Augen gesehen, ohne es zu wissen? Vielleicht wurde er in eben diesem Moment von seinem Peiniger beobachtet und verspottet …


  „Hierher“, wies Apollinea an und riss Elias aus seinen Gedanken.


  Er und Nico wurden auf die andere Seite des großen Sees geführt. Hier, wo die Bäume dicht an dicht wuchsen, war niemand außer ihnen zu sehen. Das Wasser wirkte wie schwarze Tinte, die fast lautlos über das Ufer brandete und die Erde dunkel färbte. Lediglich das Abbild des abnehmenden Halbmondes schwebte auf den Wellen und durchbrach die allgegenwärtige Finsternis.


  Sie hielten nahe einer hohen Trauerweide, die direkt am Gewässer stand. Die hängenden, ausladenden Äste wogten im Wind hin und her und warfen vereinzelt ihre länglichen Blätter ab.


  Apollinea zögerte einen Augenblick, musterte zunächst Elias und anschließend Nico nachdenklich. Dann aber fiel ihr Blick erneut auf das dicke Buch in dessen Armen und sie raffte ihr pompöses rotes Kleid, um sich niederzuknien. Als sich ihre Fingerspitzen in die feuchte Erde gruben, bemerkte Elias den unscheinbaren rostigen Eisengriff, der dort am Rande des Gewässers verborgen war. Mit einem schnellen Ruck öffnete Apollinea eine Falltür aus massivem Stein und gab den dahinter liegenden Gang frei. Sein fast senkrechter Abstieg führte unter den See, direkt in Richtung der anderen Uferseite.


  „Ihr folgt mir lautlos“, erklärte sie im Flüsterton, der dem gebieterischen Klang ihrer Stimme jedoch keinen Abbruch tat. „Ich will nicht ein einziges Wort von euch hören, bis wir bei Sânge sind. Sollte er bereit sein, euch zu empfangen und euch zu sprechen gewähren, erzählt ihr ihm alles, was er wissen will. Falls er nicht wünscht, euch zu sehen, wäre jeder Einwand töricht.“


  Auf eine Handbewegung hin begannen Elias und Nico hinunterzusteigen. Apollinea folgte ihnen, nachdem sie den Durchgang wieder verriegelt hatte.


  Die ersten abgetretenen Steinstufen waren nass und rutschig, da vereinzelte Wogen des Sees Wasser durch die offene Falltür hatten hereinschwappen lassen. Dicke Baumwurzeln bohrten sich zu Beginn des Gangs durch die künstlich mit grobem Kalkstein verkleideten Wände. Diese warfen das Geräusch der Schritte als kaltes Echo wider. Elias stellten sich die Nackenhärchen auf und er erschauderte.


  Mit vor der Brust verschränkten Armen spähte er durch den Tunnel und erkannte weit vor ihnen ein schwaches Licht, dessen Flackern sofort verriet, dass es sich um den Schein von Feuer handelte. Es strahlte eine so intensive Wärme aus, dass Elias sich davon angezogen fühlte. Es war, als würde sich die Sonne nach einer nicht enden wollenden Nacht hinter dem Horizont erheben. Eine Sonne, die Nico vielleicht nie mehr sehen durfte …


  Als die Stufen endeten und sie etwa die Mitte des Gewässers über ihren Köpfen erreicht haben mussten, versperrte ihnen eine bogenförmige Holztür den weiteren Weg. Durch einen handbreiten Spalt am Boden drang das Licht des dahinter liegenden Zimmers, das Elias zuvor wie eine Motte gelockt hatte, in den dunklen Gang.


  Apollinea trat vor und legte erinnernd einen Zeigefinger an ihre Lippen, ehe sie die schwere Tür aufdrückte.


  Im nächsten Moment stockte Elias beinahe der Atem.


  Vor ihnen erstreckte sich eine große, kreisrunde Halle mit Deckengewölbe, in die mehrere Korridore mündeten. Ihr Boden bestand aus poliertem, schwarzem Marmor und die hohe, durchgehende Wand war in feines Blattgold gehüllt. An dieser waren in regelmäßigen Abständen schmiedeeiserne Halterungen befestigt, deren brennenden Öllampen die Pracht des Raumes wirkungsvoll beleuchteten.


  Elias hatte im Vorfeld nicht einen Moment darüber nachgedacht, welche Art von Behausung Nico und ihn hier erwarten mochte. Nun wurde ihm bewusst, dass er am allerwenigsten mit solch einem Prunk gerechnet hatte. Neben einem Anflug von Begeisterung empfand er diesen vor allem aber als einschüchternd. Hier lebten gewiss keine Vampire, die mit sich verhandeln ließen. Hier lebten Vampire, die Bedingungen stellten und Gehorsam forderten.


  Apollinea schritt quer durch die Halle und Elias und Nico folgten ihr in den gegenüberliegenden Korridor. Dieser war sehr schmal und dennoch nicht minder beeindruckend. Neben den zahlreichen Öllampen, die hier ebenfalls die vergoldeten Wände erleuchteten, zierten schwere Wandteppiche und Gemälde in aufwändig geschnitzten Rahmen den Gang.


  Trotz allem galt Elias’ Blick nicht den Kunstwerken. Mit schmerzhafter Anspannung in jedem Muskel schaute er seinen Freund an. Nicos Gesicht war zu der üblichen, undurchdringlichen Maske erstarrt, doch war es leichenblass. Zusätzlich zeichnete ihm das Feuer dunkle Schatten unter die Wangenknochen, wodurch sie eingefallen wirkten. Vermutlich hatte er noch nie so viel Ähnlichkeit mit einem Vampir gehabt wie jetzt, überlegte Elias traurig und wandte sich wieder nach vorne, wo das Ende des Korridors bald in Sicht kam. Er endete in einer deckenhohen, offenstehenden Holztür.


  Elias und Nico folgten der Vampirin durch diese hindurch und kamen in einen Raum ähnlich der Eingangshalle. Auch er war rund und besaß einen glänzend schwarzen Marmorboden. Die Wand hingegen war mit einer blutroten Tapete bedeckt, auf der feine goldene Ornamente und verschnörkelte Schriftzüge in fremder Sprache aufgebracht waren. Sie schimmerten im Licht der Kerzen, die ein tief hängender Lüster in der Deckenmitte des Saals trug. Überall verteilt standen niedrige Tische mit Vasen voll unterschiedlicher Blumen sowie Diwane, Sessel und Hocker, die zu kleinen Sitzecken zusammengeschoben waren. Sie alle waren mit gold- und rotfarbenem Samt bezogen und verliehen dem Raum einen edlen, antiken Charakter.


  Nahezu lautlos bewegte sich Apollinea durch den Saal, und erst als sie vor einem Diwan stehen blieb, dessen Korpus aus einem dunklen Edelholz gefertigt war, bemerkte Elias den darauf sitzenden Mann. Seine Hände hatte er im Schoß gefaltet und die Augen geschlossen. Ein Tuch, das er um die Hüften gewickelt hatte, war der einzige Stoff an seinem blassen, athletisch geformten Körper.


  „Wen hast du mir da mitgebracht, Liebes?“, fragte der Vampir im Flüsterton – fast, wie um sich selbst nicht zu stören. Er schlug die Lider auf, unterzog erst Nico und anschließend Elias einer sehr intensiven Musterung. Dunkelbraune Strähnen seiner bis zum Kinn reichenden Haare fielen ihm in die haselnussfarbenen Augen.


  „Ich würde dich niemals stören, wäre es nicht von größter Wichtigkeit, Sânge“, versicherte Apollinea sofort und deutete eine Verbeugung an. „Aber diese beiden sind im Besitz der Schrift der Nalmiha.“


  Für einige Momente schien Elias’ Herzschlag aussetzen zu wollen. In Erwartung einer unvorhergesehenen Reaktion hielt er den Atem an und machte sich auf das Schlimmste gefasst. Sânge jedoch betrachtete das Schriftstück in Nicos Armen bloß ausgiebig, ehe er sich wieder an die Vampirin wandte.


  „Habe vielen Dank, meine Liebe. Du kannst uns nun allein lassen.“


  Apollinea verabschiedete sich mit einem leichten Knicks vor ihrem Anführer und verließ den Saal.


  Dann herrschte einige Sekunden lang unangenehme Stille.


  „Also …“, setzte Sânge endlich gedehnt an. „Zwei mir unbekannte Vampire, die die seit Jahren gestohlene Schrift der Nalmiha mit sich führen, suchen mich zum Fest des Sânge auf. Dies sind zugegebenermaßen gleich so viele erstaunliche Fügungen, dass mir ein Zufall unmöglich scheint …“ Er richtete den Blick auf Nico und ein Schmunzeln breitete sich auf seinen Lippen aus. „Zumal einer von ihnen ein Mörder ist.“


  Kapitel 16


  NALMIHA


  


  Mörder.


  Die Wucht dieses Wortes echote endlos in Elias’ Ohren wider. Er spürte nicht nur seine eigene Anspannung, sondern ebenso die seines Freundes.


  Nico war kein Mörder. Nicht für Elias. Zwar hatte er Elisabeth und Melchior getötet, aber es war eine Notsituation gewesen.


  „Ich bin kein Mörder.“ Nicos Stimme war schwach. Er hauchte die Silben beinahe nur.


  „Das bist du sehr wohl“, entgegnete Sânge mit einem Lächeln auf den Lippen, das gleichermaßen neckend als auch verführerisch war. Er erhob sich mit einer fließenden Bewegung vom Diwan und kam langsam auf sie zu. Das Handtuch, das um seine Hüften gewickelt war, betonte die schlanke Taille und die gut definierten Bauchmuskeln. „Ich spüre die Reinheit deines Begleiters“, fuhr er wispernd fort. „Er ist beinahe so unschuldig wie ein Kind.“ Der Vampir blieb wenige Zentimeter vor Elias stehen, strich zart mit dem Handrücken über seine Wange und anschließend die Brust entlang. Diese Berührung löste ein unerklärliches Wohlgefühl in Elias aus. „Seine Aura ist unbefleckt und frei von jeglicher Sünde. Deine jedoch …“ Sânge wandte sich zurück an Nico. „Du hast Leben genommen. Also bist du ein Mörder und auf ewig als solcher gekennzeichnet. Du trägst nun den Tod in dir.“ Er nahm eine schmale Glasvase mit zwei makellos weißen, offenen Rosen an sich. „Gib mir deine Hand und lasst es mich euch zeigen.“


  Noch ehe Elias protestieren konnte, war Nico der Anweisung gefolgt und hatte einen Arm vorgestreckt. Ihre Blicke ruhten angespannt auf den Fingern, die Nicos Handinnenfläche nach oben drehten. Dann – mit einer Schnelligkeit, die Elias zusammenfahren ließ – schnitt Sânge mit einem Nagel Nicos Pulsader auf. Blut spritzte.


  Entsetzt machte Elias einen Satz nach vorne, aber Nico bedeutete ihm mit einem Kopfschütteln, er solle nicht ins Geschehen eingreifen.


  „Keine Sorge, er wird schon nicht verbluten“, meinte Sânge amüsiert und im selben Augenblick stellte Elias fest, dass die Wunde bereits zu verheilen begann und das Blut nur noch in einem dünnen Rinnsal über Nicos Unterarm floss.


  Blut, welches Sânge mit der Vase auffing. Die Tropfen perlten das klare Glas hinunter, bis sie die Oberfläche des Wassers erreichten und sich damit vermischten. Sie lösten sich darin wie eine dunkelrote Rauchwolke auf und verfärbten es.


  Mit jeder verstreichenden Sekunde, die Elias in das nun leicht trübe Wasser starrte, wuchs die Unruhe in seinem Inneren. Er hatte keine Ahnung, was er erwarten, geschweige denn, worauf er achten sollte.


  Bis die Schwärze begann, sich auszubreiten.


  Wie ein Schleier kroch sie aus den mit Dornen bewachsenen Stielen hervor und legte sich über jedes einzelne Blütenblatt. Sie hüllte das reine Weiß der Rosen vollkommen ein und verwandelte es in ein tiefes, samtiges Schwarz. Mystisch, dunkel und wunderschön zugleich.


  „Durch das Trinken infizierten Blutes würde ein Vampir sich niemals mit den Flüchen eines anderen Lebewesens anstecken“, flüsterte Sânge erklärend. Er hob die Vase an seine Lippen, fuhr sanft mit ihnen über die Blüten, als wolle er sie küssen, und stellte sie dann an ihren ursprünglichen Platz zurück. „Nur die Königin der Blumen, die Rose, besitzt die Fähigkeit, Flüche in sich aufzunehmen, als seien sie ihr selbst auferlegt worden. Dieser ist der, mit dem du belegt wurdest. Er ist nun sichtbar, ebenso wie seine Wirkung: Die Rosen sind nicht eingegangen, nicht tot, so, wie du nie sterben wirst. Doch tragen jetzt auch sie das Zeichen des Todes in sich.“


  Als Sânges Wispern verstummte, breitete sich eine drückende Stille im Saal aus. Eine Stille, die Elias fast als noch unerträglicher empfand als die vorangegangenen Worte. Aber er wagte nicht, zu sprechen. Selbst das Geräusch seiner Atemzüge schien ihm unangemessen laut.


  Bekümmert sah er zu Nico. Dessen Augenmerk ruhte wie gebannt auf den geschwärzten Rosen. Sein Blick war leer, ausdruckslos. Es war, als sei mit den wenigen Tropfen Blutes gleich alles Leben, jede Hoffnung von ihm gewichen.


  „Dieser Fluch …“ Elias erkannte die kraftlose Stimme, mit der er redete, kaum als die eigene wieder. „Er lässt sich brechen, nicht wahr? Es gibt einen Weg, ihn aufzuheben?“


  „Ihn aufheben?“ Sânge belächelte Elias, als sei er ein dummes Kind, das die Welt erst von Grund auf erlernen müsse. „Mein Lieber, du scheinst den Zweck des Fluches nicht zu begreifen. Macjuahn hat ihn uns nicht auferlegt, damit wir ihn nach Belieben ablegen können. Er strafte uns mit diesem Fluch.“


  Elias’ Herz machte einen Sprung, als Nico endlich aufschaute und sprach.


  „Macjuahn?“, fragte er. „Wer ist das? Könnte er uns weiterhelfen?“


  „Ihr tragt die Schrift der Nalmiha mit euch und wisst dennoch nichts über die Geschichte unserer Gattung?“


  „Weder Nico noch ich sind in der Lage, es zu lesen. Daher sind wir …“


  „Daher seid ihr hier“, beendete Sânge gedehnt und nahm das Buch an sich, ohne dass Nico dagegen hielt. „Natürlich.“ Beinahe liebevoll fuhr er mit den Fingern die Reliefs sowie den verkohlten Einband entlang und öffnete die erste Seite. „Die Schrift der Nalmiha entstand vor sehr langer Zeit in Transsilvanien – unserem Geburtsort, wenn man so will. Zur damaligen Zeit wurde die rumänische Sprache in kyrillischer Schrift geschrieben. Und in dieser Zeit entstanden auch diese Aufzeichnungen.“ Sânge hielt inne, betrachtete einen Moment lang den aufgeschlagenen Text, ehe er sich räusperte und ihn mit erhobener, stolzer Stimme zu übersetzen begann.


  


  „Die Leiden unserer Menschlichkeit abgelegt, sind wir zu neuem Leben erkoren. Von Nalmiha auf ewig wach geküsst, sind wir den Göttern ebenbürtig. Sitten und Grenzen der Sterblichen liegen fernab unserer Bestimmung. Sie sind unserer nicht würdig. Gaben und Werte der Allmächtigen leiten fortan unser Dasein: wahren, was einst gegeben uns so blutgetränkt.“


  


  Er legte das Buch auf einem der niedrigen Beistelltische ab und sein Blick schweifte in die Ferne, als er fortfuhr: „Mit Nalmiha begann alles und ihr wusstet bis eben nicht einmal von ihrer Existenz, geschweige denn, wer sie war: eine Göttin. Eine Göttin, die – gerufen von den Gebeten eines alten, der Zauberkunst kundigen Rumänen – nachts auf die Erde kam. In der Dunkelheit der Nacht begann unsere Geschichte, weshalb mein Zirkel die Nacht als den Tag unserer Spezies lebt.


  Der Sohn des Alten lag im Sterben und die Göttin Nalmiha wurde um Hilfe angefleht.


  Wisst ihr, was einen wahren Gott ausmacht? Es ist die nahezu unerschöpfliche Macht. Die Einschränkungen eines Menschen sind ihm fremd. Kraft, Gesundheit – das sind nur lächerliche Bruchteile dieses Seins. Die Vollkommenheit reicht über alle Gesetze der Natur hinaus. Selbst weit über die Grenzen des Todes entfaltet sich eines Gottes Macht. Und so stand nur Nalmiha zwischen dem Leben und Dahinscheiden des kranken Sohnes.


  Der alte Hexenmeister bot ihr alles zum Tausch. Vieh, Gold… Nur seinen einzigen Sohn sollte sie retten. Doch an menschlichen Schätzen hat kein Gott Interesse. Was soll ein so mächtiges Wesen schon mit all dem? Und genau das war der Punkt: Nalmiha empfand großen Zorn darüber, dass ein Mensch die Magie beherrschte. Dies war ausschließlich den höheren Wesen vorbehalten. Und so verlangte Nalmiha das Leben des alten Hexenmeisters für das seines Sohnes.


  Der Alte wusste, dass er keine Wahl hatte. Er stellte den Wert seines Kindes über den eigenen und schied durch die Hand der Göttin von dieser Erde.


  Als Gegenzug schenkte Nalmiha dem jungen Mann Gesundheit. Sie saugte ihm mit einem Biss die menschlichen Schwächen aus seinem Blut, wobei bei ihrer Vereinigung ein Teil ihrer göttlichen Fähigkeiten auf ihn überging. Darunter Kraft, Schnelligkeit und Unsterblichkeit. Aber auch umgekehrt geschah eine Wandlung. Nalmiha sollte von nun an auf ewig mit dem geretteten und vollkommen reinen Sohn verbunden sein. Sie spürte seine Ängste, Freude, Trauer. Und somit den Schmerz, den er durch den Tod seines Vaters erlitt. Dieses Gefühl allerdings war einer jeden Gottheit unbekannt, weshalb die Trauer des jungen Rumänen Nalmiha unermessliche Folter bereitete.


  Mit der Bitte, diesen Qualen ein Ende zu setzen, suchte sie Macjuahn, ihren Vater, auf. Dieser war über das törichte Handeln seiner Tochter zutiefst erzürnt. Keinem Gott stand es zu, das Leben eines anderen – ob Mensch oder nicht – zu nehmen. Und die Überheblichkeit Nalmihas, die sie befriedigt hatte, als sie den Alten zum Tode geleitete, war eines Gottes nicht würdig. Macjuahn verstieß seine Tochter und verbannte sie auf die Erde, wo sie bis zu ihrem Tode als Sterbliche wandeln und jedes menschliche Empfinden durchleiden sollte.


  Das Ungleichgewicht, das sie zwischen den Menschen ausgelöst hatte, konnte Macjuahn dennoch nicht beenden, da es auch ihm nicht zustand, dem jungen Rumänen zu schaden, der nun überirdische Fähigkeiten besaß und diese auf dieselbe Weise übertragen konnte, wie einst Nalmiha es getan hatte. Und so – als sei die Tatsache, dass wir Blut zum Überleben brauchen, nicht Fluch genug – legte Macjuahn einen Fluch auf all diejenigen, die ihre durch den Biss erlangte Macht missbrauchten: Wer von ihnen mordete, sollte die Quelle des Lebens, das Tageslicht, nie mehr betreten dürfen.“ Bei diesen Worten deutete Sânge auf Nico, bevor er sich wieder dem Buch zuwandte. „Man könnte die Schrift der Nalmiha als die Bibel der Vampire bezeichnen und würde damit untertreiben. Dieses Werk ist so viel bedeutender und gibt uns so viel mehr als die Heilige Schrift den Menschen.“ Seufzend blätterte er durch die angebrannten, mit Asche verschmutzten Seiten. „Es ist eine Schande, dass ein solch bedeutendes Artefakt derartig in Mitleidenschaft gezogen wurde. Es erzählt unsere Geschichte und diese darf unter keinen Umständen in Vergessenheit geraten.“


  „In diesem Buch steht noch weitaus mehr geschrieben als nur die Geschichte der Vampire, nicht wahr?“, entgegnete Elias lauernd. Er dachte an das Ritual zurück, dem er um Haaresbreite zum Opfer gefallen wäre. Elisabeth und Melchior hatten die genaue Vorgehensweise diesem Buch entnommen. „Du meintest, die Schrift sei gestohlen worden. Die Diebe waren nicht an den bloßen Erzählungen interessiert, habe ich recht?“


  Da Sânge nicht den Anschein weckte, als wolle er aus freien Stücken auf die Rituale zu sprechen kommen, war Elias einen Schritt weiter gegangen und hatte beschlossen, mit offenen Karten zu spielen. Andernfalls würden Nico und er nie das in Erfahrung bringen, weswegen sie hier waren.


  Nachdenklich musterte Sânge ihn, als wäge er ab, wie viel er den Fremden sagen sollte. Dann trat er so dicht vor Elias, dass nur noch bloße Zentimeter sie voneinander trennten. Als er redete, loderten seine Augen begierig auf.


  „Nachdem Nalmiha als Sterbliche auf die Erde verbannt worden war, ließen sie die Schuldgefühle und die Trauer, welche sie bis dahin nie empfunden hatte, nicht los. Sie suchte den jungen Rumänen auf, dessen Vater sie umgebracht hatte, und bettelte ihn um Vergebung an. Sie wollte auf diese Weise ihr Gewissen erleichtern und sich vor allem von ihren Sünden befreien. Der Sohn jedoch war so hasserfüllt, dass er Vergeltung üben und die Göttin umbringen wollte. Als Nalmiha ihr Ende nahen sah und zum ersten Mal das Gefühl der Furcht verspürte, flehte sie um Gnade. Ihr Leben möge verschont werden. Im Gegenzug wollte sie dem jungen Mann mehr Wissen schenken, als die gesamte Menschheit besaß …“ Plötzlich stöhnte Sânge genüsslich auf und warf seinen Kopf in den Nacken, womit er Elias ein unbegreifliches Kitzeln über den Rücken trieb. „Glaubt nicht, ich hätte keine Ahnung, weshalb ihr zu mir gekommen seid.“ Ohne einen offensichtlichen Grund keuchte er ein weiteres Mal lustvoll auf, ehe er sich wieder sammelte.


  „Ihr gedenkt mehr über die Rituale zu erfahren, derer wir Vampire uns dank Nalmiha bedienen können. Meine Lieben, nicht einmal die Mitglieder meines eigenen Zirkels erhalten den vollen Zugriff auf dieses Wissen. Da die Schrift aber durch euch zurückgefunden hat, möchte ich euch zumindest einen Einblick in unsere göttlichen Gaben gewähren … Wisst ihr, was in diesen Stunden genau über unseren Köpfen stattfindet?“


  „Das Fest des Sânge.“ Es war Nico, der antwortete. Und als seine Stimme ertönte, fuhr Elias schockiert zusammen. Schockiert, da er die Anwesenheit seines Freundes völlig vergessen hatte. „Dein Fest. Dennoch bist du hier unten, als seiest du nicht an dem Blut der Menschen interessiert.“


  „Ihr Blut mag dem Rest meines Nestes als Nahrung dienen, für mich hingegen ist es lediglich noch ein Leckerbissen, den ich zwischendurch zu mir nehme. Ich ernähre mich schon lange nicht mehr davon, habe bereits vor geraumer Zeit eine andere Lebensquelle erschließen können – um nur eine der Bereicherungen durch die Rituale zu nennen.“


  Als Sânge sein Augenmerk von Elias abwandte und von ihm wegtrat, war es, als würde ein unsichtbarer Schleier von ihm genommen, der sich verblendend über seine Seele gelegt hatte. Hilfe suchend sah er zu Nico, dessen Aufmerksamkeit jedoch wieder nur den schwarzen Rosenblüten galt.


  „Die bloße Anwesenheit der Menschen über uns versorgt mich mit Energie – ihrer Energie. Mit jeder Sekunde, die sie sich dort befinden, dringt diese von ihren Körpern durch meine freigelegte Haut direkt in meinen Körper. Sie stärkt und ernährt mich, meist bis zum nächsten Fest. Gewiss, ich könnte mich genauso an meinen Mitvampiren stärken. Aus purem Respekt tue ich das nicht.“


  Der Klang näherkommender Schritte ließ Sânge innehalten und in Richtung des Korridors spähen. Diesen Moment nutzte Elias und suchte erneut nach Nicos Blickkontakt. Aber auch dieses Mal war es vergebens.


  Den Gang entlang kam eine zierliche, ganz in rotem Lack gekleidete Frau mit wallendem kastanienbraunem Haar. Im Schlepptau hatte sie einen angetrunken wirkenden Mann, der ihr leicht torkelnd folgte. Beide kicherten vergnügt vor sich hin, als sie den Saal erreichten.


  „Dich habe ich schon beinahe vermisst, Naferia. Hast heute lange gebraucht, um dir einen Spielgefährten auszusuchen, hm?“


  „Keineswegs“, meinte die klein gewachsene Vampirin und ihre großen karamellbraunen Augen strahlten ihren Anführer an. „Bloß habe ich bereits oben beim Fest angefangen, mit ihm zu spielen.“


  „Dann hatte ich diese Ekstase also dir zu verdanken?“ Sânge schmunzelte und wandte sich erklärend Elias zu: „Wie du sicher mitbekommen hast, lösen die Regungen der Menschen, von denen ich mich stärke, ebenso in mir gewisse Gefühle aus. Und meine kleine Naferia hier ist dafür bekannt, die sterblichen Herren um den Finger zu wickeln. Sie ist die jüngste unseres Zirkels und genießt die Anziehungskraft, die sie auf Menschen ausübt, in vollen Zügen. Dabei vergisst sie allerdings des Öfteren unsere Regeln.“ Er richtete das Wort von vorn an seine Untergebene: „Zum Beispiel, dass ich während des Festes nicht gestört zu werden wünsche.“


  Naferia blieb von dem Nachdruck in der Stimme unbeeindruckt. „Darf ich ihn nun mitnehmen oder nicht?“


  Ein resignierender Seufzer entfloh Sânge. „Also fein. Nimm ihn nur nicht zu hart ran … Ach, und Kleines? Sei so gut und geleite meine Gäste in ihren Schlafraum. Bald wird die Sonne aufgehen und wir wollen schließlich nicht, dass aus einem von ihnen ein Aschehaufen wird.“


  Noch ehe Elias etwas entgegnen konnte, kehrte Sânge ihnen den Rücken und entledigte sich seines um die Hüften gebundenen Handtuches. Er warf es beiseite und entblößte den Rest seines durch und durch perfekten Körpers.


  „Ich sehe schon, dass es heute nichts mehr mit meiner ungestörten Energieaufnahme wird“, meinte er und suchte sich seelenruhig seine Kleidungsstücke zusammen, die auf einem der Diwane abgelegt waren.


  Elias und Nico zögerten, außerstande zu widersprechen. Wenn sie jetzt zum Wagen zurückkehrten, war völlig ungewiss, ob sie ein zweites Mal den Vampirzirkel würden betreten dürfen. Doch ihre Aufgabe hier war noch lange nicht getan, also folgten sie Naferia durch den langen Korridor zurück in die große Eingangshalle und von dort aus in einen der weiteren Gänge. Dieser besaß, anders als der vorherige, mehrere Türen. Sie waren alle verschlossen und ließen die Schönheit der dahinter gelegenen Zimmer nur erahnen.


  Niemand sprach und so war lediglich der zum Spielzeug ernannte junge Mann zu hören, dessen dümmlich klingendes Staunen über die unterirdische Wohnung nicht abbrechen wollte. Elias wunderte sich darüber, dass die Vampire ohne Weiteres einen Menschen in ihre versteckt gehaltene Behausung ließen, entschied sich aber gegen jede unnötige Frage. Anders als Nico.


  „Was geschieht mit dem Kerl, wenn du mit ihm fertig bist?“, wollte er von Naferia wissen. „Lässt du ihn einfach so gehen?“


  „Wohl kaum“, erwiderte sie in einem gut gelaunten Singsang. „Sobald er wieder nüchtern ist, würde ja die halbe Menschheit von unserer Existenz erfahren. Natürlich darf ihm auch nichts zustoßen. Das würde viel zu viel Aufmerksamkeit auf unsere Feste und unser Versteck ziehen. Ich werde ihn zu Sânge bringen, der dann alles erledigt. Und am kommenden Tag wird mein Süßer hier mit einem schrecklichen Kater am See erwachen und keinerlei Erinnerungen mehr an seinen Spaß mit mir haben – was eigentlich eine Schande ist, wenn ihr mir dieses Selbstlob gestattet.“


  „Sânge kann also Erinnerungen manipulieren?“, hakte Nico nach und allmählich begriff Elias, was er vorhatte.


  „Sânge ist noch zu weitaus mehr imstande“, meinte Naferia voller Ehrfurcht. „Mehr als die Meisten zu wissen glauben. Anderer Leute Verstand zu vernebeln ist für ihn in etwa so anstrengend wie ein Fingerschnippen.“ Sie warf Nico einen kurzen Seitenblick zu. „Übrigens solltest du auf deinen Freund nicht so wütend sein. Wenn Sânge will, dass sich jemand zu ihm hingezogen fühlt, kann sich keiner dagegen wehren. Und Sânge will ihn – um das zu begreifen, braucht man keine besonderen Fähigkeiten.“


  Hellhörig sah Elias auf. Er hatte zwar bemerkt, dass Nico sich seltsam verhielt – jeden Augenkontakt zu ihm mied –, doch hatte er dies auf die Umstände ihres Besuches hier zurückgeführt. Daran, dass er womöglich eifersüchtig war, hatte Elias keinen einzigen Gedanken verschwendet.


  Eine Reaktion seitens Nico wurde zu seinem Bedauern aber überflüssig, als Naferia vor einer der vielen Türen stehen blieb und sagte: „Dieses Zimmer ist groß genug für euch beide. Fühlt euch wie zu Hause. Und sollte euch Hübschen langweilig werden …“ Ein breites Lächeln zeichnete sich auf ihren Lippen ab. „Ihr findet mich und meinen Spielgefährten drei Zimmer weiter.“


  Mit einem bedeutungsvollen Zwinkern wandte sich Naferia ab und führte ihren Begleiter mit sich davon.


  Kapitel 17


  HITZE


  


  Das Zimmer war groß und so prunkvoll eingerichtet wie ein erstklassiges Fünfsternehotel. Es besaß zwei luxuriös breite Betten, deren Wäsche mit rotem Satin bezogen war, und einen geräumigen, vollkommen verspiegelten Kleiderschrank. Gegenüber dem Eingang befand sich eine weitere Tür, hinter der Elias das Bad vermutete, und in der Mitte des Raumes lag ein schwarzer Lammfell-Teppich ausgebreitet, auf dem ein niedriger Tisch mit antik gebogenen Beinchen sowie zwei dazu passende Stühle standen. Darüber hing ein üppiger Kerzenlüster, der das Zimmer in weiches Licht tauchte und die diopsidgrünen Tapeten sanft zum Schimmern brachte.


  Wortlos setzte sich Elias auf eines der Betten und ließ den Blick ziellos durch das Zimmer gleiten, wobei er jedoch nicht das Geringste davon bewusst wahrnahm. All seine Gedanken schwirrten ununterbrochen um Sânges Erzählungen, der seine Worte stets geschickt gewählt, nie zu viel verraten hatte. Und selbst wenn sie nun mehr über die Entstehung der Vampire wussten, so hatten Nico und er nichts von dem erfahren, weswegen sie hierher gekommen waren.


  Ein unzufriedenes Schnauben holte Elias aus seinen Grübeleien und er sah auf. Nico war auf einen der Holzstühle gesunken und hatte – die Ellenbögen auf den Knien abgestützt – seine Stirn in die Hände gelegt. Er starrte zu Boden.


  „Der Energiesauger muss es dir ja mächtig angetan haben, wenn du nicht einmal jetzt aufhören kannst, an ihn zu denken.“


  Ein stechender Schmerz durchzuckte Elias. Fassungslos schaute er Nico an, nicht imstande, etwas zu sagen.


  „Ganz recht“, entgegnete der auf dieses Gefühl hin. „Mir ist das Chaos in deinem Geist nicht entgangen. Und genauso wenig die Tatsache, dass du wie gebannt an seinen Lippen gehangen hast.“


  Unzählige Impulse schossen Elias durch den Kopf. Erst wollte er das Missverständnis einfach nur klären, dann beschlich ihn das Verlangen, Nico auszulachen oder ihn anzuschreien. Vielleicht sollte er auch gar nichts auf dessen Unsinn erwidern. Schließlich gewann eine simple Frage Oberhand in diesem Wirrwarr. Eine Frage, die Elias schon seit Naferias Bemerkung im Korridor beschäftigte:


  „Du bist wirklich eifersüchtig?“


  Ein seltsames Wohlgefühl breitete sich bei dieser Vorstellung in seinem Inneren aus. Aber dieses verflog, sobald Nico die Hände sinken ließ und sein gequältes Gesicht zum Vorschein kam.


  Reumütig sah Elias in die vorwurfsvollen Augen.


  „Natürlich hab ich an seinen Lippen gehangen“, erklärte er ruhig. „Alles, was wir erfahren, könnte uns helfen. Und gerade bin ich nochmals die Unterhaltung durchgegangen. Das ist alles. Vielleicht haben wir ja ein wichtiges Detail übersehen … Vielleicht können wir mit dem Gesagten doch etwas anfangen.“


  „Sânge ist nicht dumm. Er wusste genau, wie viel er uns erzählen kann.“ Nico fuhr sich durch die zerzausten Haare. Ihm war anzusehen, dass ihn Elias’ Worte beruhigten. Und Elias war erleichtert, dass sein Freund nicht weiter auf das Chaos in seinem Inneren einging. Denn was es damit auf sich hatte, begriff er bislang selbst nicht.


  „Eines hat er uns allerdings tatsächlich zu unseren Gunsten verraten: nämlich, dass Naferia noch ein sehr junger Vampir ist und nicht immer die Regeln befolgt.“ Nicos Miene hellte sich ein wenig auf. „Sie ist es, an die wir uns halten müssen. Wenn sie dauernd so mitteilungsfreudig und dazu noch ein wenig leichtsinnig ist wie vorhin, könnten wir von ihr Nützliches erfahren.“


  „Dann bleiben wir also vorerst?“


  Wieder schweifte Elias’ Blick durch das Zimmer. Dieses Mal aber sah er es auch wirklich und musste sich eingestehen, dass ihm ein Aufenthalt hier mehr zusagte als die Vorstellung, ungewiss viele Nächte in dem übergroßen Kofferraum eines Autos verharren zu müssen.


  Kaum merklich, fast unsicher, begann Nico zu nicken. „Wir bleiben vorerst, ja.“


  


  ***


  


  Elias hatte es sich bereits in einem der Betten gemütlich gemacht, als Nico aus dem angrenzenden Badezimmer kam und begann, die Flammen des Kronleuchters mit einem langstieligen Kerzenlöscher zu ersticken.


  „Da bauen die sich eine erstklassige Behausung unter der Erde und können keinen Strom verlegen lassen!“, meinte Nico spaßend.


  Schmunzelnd sah Elias dabei zu, wie sein Freund dem Raum auch das letzte bisschen Licht nahm. Der Körper war nur in schwarze Boxershorts gehüllt und die zum hohen Lüster hin gestreckte Haltung ließ jeden seiner Bauch- und Brustmuskeln zur Geltung kommen.


  „Selbst als Vampir hast du keinerlei Sinn für Stil, hm?“


  „Ungenutzter Fortschritt hat nichts mit Stil zu tun. Und abgesehen von Sânge ist sicher keiner hier alt genug, um überhaupt ein Leben ohne Fortschritt zu kennen, an dem sie festhalten könnten.“ Nico grinste und legte den Kerzenlöscher beiseite. „Am Wenigsten du, mit deiner Vampirfilm-Sammlung, der Wimperntusche und den schwarz gefärbten Haaren …“


  Elias musste lachen. Er hatte nie so recht verstanden, dass jemand wie Nico ihn und all seine Eigenheiten akzeptieren und gar mögen konnte. Nico war so anders. Nico war so männlich und bodenständig. Nico … stand direkt vor ihm.


  „Machst du nun Platz oder nicht?“


  „Ich … Klar.“ Eilig robbte sich Elias an den Rand des Bettes, wobei er furchtbar unbeholfen wirken musste, da Nico ihn fragte:


  „Soll ich vielleicht in dem anderen Bett schlafen? Wäre dir das lieber?“


  „Nein.“ Elias schüttelte den Kopf. „Nein, ich habe nur nicht damit gerechnet.“


  Sein Herz pochte ihm bis zum Halse, als Nico die rote Satindecke anhob und sich darunter legte. Der Körper strahlte eine unglaubliche Wärme aus, die Elias wünschen ließ, sein Freund möge sich an ihn schmiegen. Er wollte diese zarte Haut an der seinen fühlen. Doch er zögerte, seinen Wunsch zu äußern.


  „Das vorhin tut mir leid“, meinte Nico plötzlich leise. „Das, was ich über Sânge gesagt habe. Es ist nur so, dass mir nicht entgangen ist, was seine Gegenwart in dir angerichtet hat. Dabei müsste ich es besser wissen. Immerhin spüre ich tagtäglich, was du für mich empfindest und was meine Berührungen in dir auslösen.“


  Wie um seine Worte zu unterstreichen, fuhr Nico mit den Fingerkuppen Elias’ Oberarm entlang, hinauf zur Schulter, auf der er seine Hand ablegte.


  „Ich wünschte, dasselbe könnte ich von dir behaupten“, flüsterte Elias. „Dass ich wüsste, wie es in dir aussieht.“ Er hielt einen Moment inne, tastete nach der Hand, die auf seiner Schulter ruhte, und verschlang ihre Finger ineinander. „Was genau ist das zwischen uns, Nico? Ich meine, was ist es für dich?“


  Es war eine Frage, die ihn seit dem Abend beschäftigte, an dem Nico ihn das erste Mal auf eine Weise berührt hatte, die über die Grenzen einer Freundschaft hinausging.


  Ein Augenblick der Stille setzte ein, in der Elias mit jeder verstrichenen Sekunde größere Angst vor der Antwort entwickelte. Endlich reagierte Nico. Er stemmte sich auf einen Ellenbogen hoch und musterte Elias von oben herab. Seine Augen funkelten sogar in der Dunkelheit.


  „Wie gerne würde ich dir darauf antworten, dass ich dasselbe für dich empfinde wie du für mich. Doch die Wahrheit ist, dass ich nicht weiß, was ich empfinde. Es hat sich vieles geändert und wir beide wissen, dass das zwischen uns längst nicht mehr nur freundschaftlich ist, aber …“ Nico musste sichtlich nach Worten suchen und entschied sich dann, diese mit Taten zu verdeutlichen. Ganz zärtlich neigte er sich über Elias und küsste seinen Mund. „Das hier fühlt sich so gut und richtig an“, wisperte er gegen die leicht geöffneten Lippen. „Dich zu spüren … anzufassen …“ Nicos Finger glitten über die sich hektisch hebende und senkende Brust, streichelten den flachen Bauch und schoben sich leicht unter den Bund der Boxershorts – hielten, bevor sie Elias’ Scham erreichten.


  „Ich habe nie zuvor so etwas für einen Mann empfunden. Nur kann ich das alles noch nicht einordnen, und bevor ich dir sage, dass ich wahrhaftig so empfinde wie du, möchte ich mir meinen Gefühlen sicher sein.“


  Flehentliche Augen musterten Elias. Sie flehten um Verständnis. Dabei hatten sie dieses bereits. Denn wie konnte Elias seinem Freund vorwerfen, dass er nicht in ihn verliebt war? Nico hatte ihm ohnehin mehr gegeben, als er sich je hätte träumen lassen.


  „Darf ich dich dennoch küssen?“, fragte Nico auf ein Mal leise.


  Sein Atem kitzelte sanft Elias’ Lippen und trieb neckende Blitze durch seinen Körper, ließ seine Augenlider flatternd zufallen. In Erwartung von Nicos Kuss durchfuhr ihn ein angenehmer Schwindel. Endlich spürte er die weichen Lippen auf den seinen. Mit zartem Druck pressten sie sich ihm entgegen. Ein gedämpfter Seufzer entfuhr Elias, als er die feuchte Zungenspitze spürte, die um Einlass bat. Sehnsüchtig öffnete er den Mund, nahm die Zunge in sich auf und verwickelte sie in ein atemberaubendes Spiel. Doch war es nicht nur der Kuss, der ihm die Luft raubte. Es war vor allem Nicos Hand, die bis jetzt regungslos halb in seinen Boxershorts gesteckt hatte und sich nun zu rühren begann. Langsam wagte sie sich weiter unter den Stoff vor, umfasste Elias’ Schaft und ließ seinen ganzen Körper erbeben.


  „Wenn meine bloße Berührung dich schon so um den Verstand bringt, was für Regungen könnte dann wohl mein Mund bei dir auslösen?“ Nico lächelte und zog seine Hand aus den Shorts, legte sie auf Elias’ Brust. „Ich wette, ich könnte dich zum Schreien bringen …“, wisperte er und umkreiste mit seinen Fingerspitzen die Nippel, machte sie binnen Sekunden hart. „So laut, dass die Vampire in den Nebenzimmern es hören würden. Erlaubst du es mir?“


  Diese Worte allein peitschten Elias eine regelrechte Blutflut gen Süden. Sein Schwanz schwoll und begann heftig zu pochen, was eine Antwort unnötig machte.


  Mit einer einzigen Handbewegung warf Nico die rote Bettdecke zu Boden und schob sich über seinen Körper. Überall auf seiner Haut spürte er Nicos forschende Hände. Sie strichen über seine Seiten und gruben sich unter sein Gesäß. Elias keuchte überrascht auf, als die Finger seine Pobacken zu massieren begannen, sie leicht auseinanderzogen und bei der Entdeckungsreise nur knapp seinen Spalt verfehlten.


  Nico glitt zwischen seinen Beinen hinunter, wobei er Elias’ Erektion streifte. Er setzte einen letzten Kuss knapp über den Bund der Shorts, die bereits spannte, bevor er sich aufrichtete und zwischen Elias’ Schenkel kniete.


  Mit angehaltenem Atem sah Elias dabei zu, wie sein Freund ihm das letzte Stück Stoff vom Körper zog und es beiseite warf.


  Nico sprach kein Wort, drückte die Beine vor sich nur noch weiter auseinander und fuhr mit seinen Fingerkuppen die Innenseiten der Oberschenkel entlang. Mit jedem Zentimeter, den sie näher an seine Härte kamen, schien Elias’ Herz noch schneller zu schlagen.


  „Du bist wirklich schön.“ Nico ließ die Augen langsam über den nackten Körper schweifen, musterte ihn von oben bis unten. Elias konnte die auf ihn gerichteten Blicke förmlich spüren. Alles in ihm prickelte, als entfachten sie winzige Flammen, die über seine Haut züngelten. Und als diese Blicke schließlich seine Erregung erreichten, Nico sie eingehend betrachtete, schoss Elias eine überwältigende Hitzewoge in die Lendengegend. Die Art, wie sein praller Schwanz gemustert wurde, erfüllte ihn mit solch einer Lust, dass er jede Sekunde genoss. Er genoss den Ausdruck in Nicos Gesicht und das Gefühl, ihm so ausgeliefert zu sein – mit weit gespreizten Beinen vor ihm zu liegen und in Ruhe begutachtet zu werden.


  „Du wirst ganz feucht.“


  Sanft strich Nico mit seinem Zeigefinger über Elias’ Spitze, verteilte einen Lusttropfen auf ihr und verwöhnte sie mit kreisenden Bewegungen. Dann neigte er sich vor und liebkoste die glänzende Eichel. Seine Lippen berührten sie zunächst nur sehr zaghaft, hauchten den Kuss beinahe, bevor Nico seinen Mund öffnete und sie darin empfing.


  Ein langgezogener Seufzer drang aus Elias’ Kehle, als die Hitze sich um ihn schloss. Er spürte die Zunge über seine entblößte Krone lecken, sie mit vorsichtigem Druck umkreisen und erkunden. Völlig berauscht warf er den Kopf in den Nacken, keuchte auf, als Nico seine empfindsamste Stelle am Eichelrand ausmachte. Behutsam streifte er die Vorhaut noch ein wenig weiter zurück und neckte das verborgene Lustzentrum. Er tippte mit der feuchten Zungenspitze immer wieder dagegen und brachte Elias schier um den Verstand. Dabei sollte dies erst der Anfang sein. Denn während Elias bereits nach Luft rang und sein Körper ihm außer Kontrolle zu gleiten drohte, schloss Nico seine Lippen fester um den Schaft und legte auch die Finger in einem engen Ring um diesen. In pumpenden Bewegungen fuhr er mit ihnen auf und ab. Gleichzeitig begann sein Mund zu saugen. Zunächst nur leicht, aber stärker, als Elias hemmungslos zu stöhnen begann. Er krallte sich mit den Nägeln ins Bettlaken, wand sich unter Nicos geschickter Zunge, seinen Händen, den Lippen … Sie umspielten seine Hoden, verwöhnten seine Männlichkeit und stimulierten die pralle, höchst gereizte Spitze. Die Berührungen und Liebkosungen verschmolzen zu einer einzigen aufregenden Zärtlichkeit.


  „Oh Gott!“, entfuhr es Elias plötzlich, als ein knisternder Blitz durch seinen Leib zuckte und ihn beinahe von innen heraus versengte.


  Dieser Aufschrei schien Nico nicht genug zu sein. Den Daumen sachte gegen Elias’ Samenleiter gedrückt, zögerte er ein vorzeitiges Ende hinaus, während sein Mund die Härte tiefer in sich aufnahm – nur um sie dann wieder langsam hinausgleiten und das Spiel von vorne beginnen zu lassen. Dabei saugte und leckte er begierig an ihr weiter, bis Elias’ Lust und sein aufgestauter Saft sich mit einem ungehaltenen Schrei entluden.


  Seine Nervenenden fingen Feuer, und rauschendes Blut schoss ihm in die Ohren.


  Am ganzen Körper zuckend kämpfte Elias gegen die anrollende Schwäche an, die ihn erneut auszuschalten drohte. Er wollte Nico noch einmal küssen, an seiner Seite einschlafen. Doch die sich ausbreitende Schwärze war zu mächtig, verschluckte ihn ohne Rücksicht, noch während Elias unter Strom stand.


  Das Letzte, das ihm durch den Kopf ging, bevor er in der Ohnmacht versank, war der Gedanke daran, dass sein Freund ihn trotz allem nicht so liebte, wie er dies tat.


  Aber die Ewigkeit war lang. Und vielleicht würde Nico ihn irgendwann lieben lernen.


  Irgendwann …


  Kapitel 18


  ENTZWEIT


  


  Das angenehme Rauschen von Wasser holte Elias langsam zurück in den Wachzustand. Gähnend rollte er seinen Körper in die Rückenlage, streckte alle viere von sich und öffnete die Augen.


  Die Bettseite neben ihm war leer. Nico war im Bad.


  Wieder erwachte er ohne ihn an seiner Seite, überlegte Elias leicht betrübt. So wie ihn die Erschöpfung auch wieder viel zu plötzlich übermannt hatte.


  Eine Erschöpfung, die ihm selbst jetzt noch in jeder Muskelfaser steckte. Ein leichtes Schwächegefühl erinnerte Elias an diese Tatsache, als er sich am Bettrand aufsetzte, um Kraft zum Aufstehen zu sammeln. Sein verschwommener Blick wanderte umher und blieb an dem kleinen Tisch hängen, der in der Mitte des Raumes stand. Neben einem Stapel Anziehsachen, die weder Nico noch ihm gehörten, befand sich darauf noch etwas anderes, das zuvor nicht im Zimmer gewesen war: eine Vase, in der zwei wunderschöne Rosen standen. Nachtschwarze Rosen.


  „Das hat Naferia gebracht, während du deinen Rausch ausgeschlafen hast.“


  Elias wandte sich dem Badezimmer zu, in dessen Türrahmen Nico stand. Seine Haare waren feucht und er hatte ein Handtuch um die Hüften gewickelt.


  „Die Kleidung war nur ein Vorwand“, fuhr er fort und trat an den antiken Tisch, berührte eine der Blüten vorsichtig und nachdenklich mit dem Zeigefinger. „In Wahrheit geht es nur darum, uns an den Fluch zu erinnern. Sânge muss sie zu uns geschickt haben.“


  „Aus welchem Grund sollte er das getan haben?“


  „Um uns hier zu behalten? Uns abhängig und dadurch gehorsam zu stimmen? Ich bin mir nicht sicher. Wir werden es aber herausfinden, sobald wir für ihn nützlich werden.“ Nico kehrte den Blumen den Rücken, musterte Elias eindringlich und begann zu grinsen.


  „Du musst unbedingt etwas essen“, meinte er zusammenhanglos. „Dein Energievorrat ist vollkommen aufgebraucht, das spür’ ich bis hierhin! Lass uns die anderen nach Blut fragen. Zum Wagen kann ich ja um diese Tageszeit nicht.“


  Elias benötigte einige Augenblicke, um das vorangegangene Thema gedanklich loslassen zu können. Dann zog er die Bettdecke von seinem Schoß und bemerkte erstmals, dass er darunter nicht das Geringste trug. Offenbar hatte er die ganze Zeit nackt an Nicos Seite geschlafen.


  „Ich gehe mich nur schnell abduschen“, sagte er und erhob sich, um ins Bad zu gehen, als sein Gleichgewichtssinn ihn ein weiteres Mal im Stich ließ. Taumelnd machte er ein paar Schritte seitwärts, bis Nicos Arme sich stützend um ihn schlossen.


  „Allein schaffst du das jetzt bestimmt nicht. Komm, ich helfe dir.“


  Ein sanfter Schauer kroch über Elias’ Haut, als er Nicos Brust am Rücken und seinen Atem im Nacken spürte. So von den kräftigen Armen umfangen, wurde er ins Badezimmer geführt. Es war großzügig geschnitten und besaß neben einem Waschbecken mit aufwendig verziertem Untertisch auch eine verglaste Duschkabine sowie eine luxuriöse Eckwanne, die auf altmodischen Klauenfüßen thronte.


  „Hier, setz dich da rein.“ Nico lenkte ihn zur Badewanne und half ihm hinein. „So kann ich dir zwischenzeitlich etwas zu essen besorgen, ohne befürchten zu müssen, dass du währenddessen hinfällst.“


  Elias lehnte sich gegen die kalte Wannenwand und fröstelte. Die Brust seines Freundes war so viel wärmer gewesen.


  „Sauf mir ja nicht ab, in Ordnung?“, bat Nico scherzend und bedachte ihn ein letztes Mal prüfend, ehe er zurück in den Schlafraum ging.


  Durch die offenstehende Tür sah Elias, wie er sich seines Handtuchs entledigte und es zu Boden warf. Ein betörender Anblick. Wie gebannt betrachtete Elias den nackten, mit dem Rücken zu ihm gewandten Körper. Die breiten Schultern und die schlanke Taille. Den wunderschönen, makellosen Hintern. Er war herrlich straff und umwerfend geformt. Verstohlen glitten Elias’ Augen den Spalt entlang. Sein Atem stockte, als Nico sich bückte, um in eine Hose zu schlüpfen, und ihn dabei einen genaueren Blick erhaschen ließ …


  Viel zu schnell war der Moment vorbei und Nico angekleidet.


  „Den Wasserhahn solltest du im Übrigen aufdrehen, wenn du vorhast, zu baden!“, rief er noch über die Schulter und verschwand daraufhin in den langen Korridor.


  Elias spottete über sich selbst und drehte den Hahn auf. Ihm wurde erst jetzt bewusst, in was für eine Situation ihn seine für Nico zugänglichen Gefühle wieder gebracht hatten. Seine Ohren glühten, obwohl sein Begehren kein Geheimnis mehr war und Nico selbst gesagt hatte, ihr Verhältnis ginge längst über die Grenzen einer einfachen Freundschaft hinaus. Dennoch fühlte er sich ertappt.


  Aber viel Zeit für Selbsttadel blieb Elias nicht. Als das angenehm heiße Wasser die Wanne füllte und an ihm hochstieg, kroch eine alles überschattende Ruhe seinen erschöpften Körper empor und ließ ihn langsam entspannen. Mit dem rhythmischen Plätschern des Wasserstrahls im Hintergrund sank Elias in einen seichten Dämmerschlaf. Seine Arme und Beine wurden schwer. Die lauen Wellen schwappten über seine Brust und legten eine Gänsehaut auf seinen Leib.


  Wie von selbst wanderte seine Hand den Oberschenkel entlang, fuhr die zarte Innenseite herauf, erreichte den vom Wasser umspielten Schwanz. Elias streichelte sich sanft. Er war schläfrig und genoss diese leichte, unscheinbare Berührung – driftete mit jeder Sekunde weiter ab.


  Sein Hunger jedoch ließ sich durch die Passivität seines Geistes nicht bezwingen. Elias glaubte sogar, den salzig metallischen Duft von Blut wahrnehmen zu können. Er stieg ihm in die Nase und ließ ihm das Wasser im Munde zusammenlaufen.


  Verwundert öffnete er die Augen, von denen er nicht einmal bemerkt hatte, wie sie ihm zugefallen waren – und fuhr bestürzt zusammen.


  „Verdammt!“, schrie er auf, ein Schub Adrenalin jagte ihm durch den Körper.


  Nico saß auf dem Wannenrand und schaute ihn grinsend an. In der Hand hielt er ein großes Glas Blut.


  „Ich wollte dich nicht stören“, meinte er neckend und deutete mit dem Kopf in Richtung Elias’ Körpermitte. „Bei was auch immer.“


  „Mich zu Tode zu erschrecken ist also besser?“ Elias selbst musste lachen. Ein toller Vampir war er, wenn jeder in der Lage war, sich an ihn heranzuschleichen.


  „Noch nie habe ich Tote derart laut schreien gehört!“, zog Nico ihn auf und reichte ihm das Glas.


  Dankbar nahm Elias es entgegen und begann zu trinken. Obgleich er fast vollständig im Wasser lag, fühlte er sich komplett ausgetrocknet und jeder Schluck war eine belebende Wohltat von innen – eine wahrhafte Köstlichkeit und nicht zu vergleichen mit dem in Flaschen abgefüllten Blut, das sie von Elisabeth und Melchior hatten. Gierig leerte er das Glas, wobei es ihm durch die nassen Finger glitt und ein dünnes Rinnsal den Weg aus dem Gefäß an Elias’ Kinn herab fand. Das Blut lief ihm den Hals entlang, wo es von Nicos Zungenspitze aufgefangen wurde.


  „Jeder Tropfen ist kostbar“, flüsterte er, küsste die Perle von der Haut und leckte die rote Spur hinauf bis zu Elias’ Mund, der vom Glas abgelassen hatte und sehnsüchtig auf die Lippen des anderen wartete.


  Eine Sehnsucht, die vorerst nicht gestillt werden sollte. Es klopfte an der Schlafzimmertür und Naferias Stimme drang aus dem Korridor.


  „Sânge wünscht euch zu sehen!“, rief sie und fügte nach wenigen Atemzügen hinzu: „Er ist es übrigens nicht gewohnt, zu warten. Ihr sputet euch also lieber!“


  Seufzend sah Elias den herrlich verlockenden Lippen seines Freundes nach, als diese sich wieder entfernten. Er hätte jetzt so gerne von ihnen gekostet … Aber ihm war sehr wohl bewusst, weshalb Nico und er hier waren. Und so befanden sie sich bereits wenige Minuten später auf dem Weg zu dem Saal, in welchem sie Sânge vermuteten – und antrafen.


  Die Beine übereinandergeschlagen, saß er auf einem der mit goldfarbenem Samt bezogenen Diwane. An seiner Seite hatte sich die rothaarige Frau niedergelassen, die Elias und Nico am Abend zuvor empfangen und anschließend hierher gebracht hatte. Apollinea. Sie musterte die beiden mit gesenktem Kopf. Ihre aquamarinblauen Augen funkelten dabei wachsam.


  „Wie ich sehe, habt ihr mein kleines Präsent erhalten“, sagte Sânge entzückt und ließ den Blick über seine zwei Besucher schweifen, die die für sie hinterlegten Kleidungsstücke trugen – allesamt in einem satten Schwarz. „Vor allem dir steht das außerordentlich gut, Elias. Du siehst wahrhaftig wie jemand unseresgleichen aus. Nicht nur äußerlich, nein, du strahlst es von innen aus … Sag, wie fühlst du dich?“


  Es war eine Frage, wie sie jeder hätte stellen können. Eine Frage ohne tiefere Bedeutung, die meist nicht einmal auf eine ehrliche Antwort aus war. Anders in diesem Moment. Elias spürte nicht nur Sânges neugieriges Augenmerk auf sich ruhen. Sogar Apollinea, die – anders als ihr Anführer – wenig erfreut über seine Anwesenheit wirkte, schien gespannt auf seine Auskunft zu warten. Nico jedoch musterte ihn am intensivsten und Elias kannte auch den Grund dafür. Schließlich war das Leben, das dieses Vampirnest führte, alles, wovon er je geträumt hatte. Hier fand das Leben verborgen vor der Außenwelt und unter Wahrung der klassischen Mythen statt, die Elias von jeher fasziniert hatten. Genau so hatte er sich das Dasein als Vampir immer vorgestellt und gewünscht. Zumindest vor seiner Verwandlung.


  Nun hingegen, da dieses Leben tatsächlich zum Greifen nah war und die Aussicht auf ein normales Leben dahin zu schwinden drohte, war die Normalität plötzlich gleichermaßen verlockend.


  „Du weißt, dass du hierher gehörst“, ergriff Sânge von Neuem das Wort, als Elias selbst nach unzähligen Sekunden nichts erwiderte. „So wie dein Freund, für den ein Leben unter Menschen nun nicht mehr infrage kommen kann, gehörst du ebenfalls nicht mehr dorthin. Da draußen ist kein Platz für Wesen wie uns. Immer schon fürchtete und jagte man uns, weil wir über den Sterblichen stehen. Sie stießen ihren eigenen Angehörigen Steine in die Mundhöhlen und Nägel in die Schläfen, setzten sie auf diese Weise bei, um ihnen ein Wiederkehren als höhere Macht, als Untote, unmöglich zu machen …“ Trotz dieser Worte lächelte Sânge beinahe friedlich. „Unsere Spezies mögen an ihren Wurzeln miteinander verankert sein, dennoch sind wir so unterschiedlich wie Tag und Nacht. Schließt euch uns an und legt euer altes Dasein ab. Eure menschlichen Namen und Taten wären nicht mehr als die Erinnerung an ein kümmerliches Leben, denn fortan wärt ihr etwas Höheres. Weshalb also menschliche Lasten nicht abwerfen? Unser Kreis wird euch gerne in seiner Mitte aufnehmen. Hier seid ihr unter Euresgleichen und werdet alles bekommen, wonach ihr begehrt: von dem existenziellen Blut bis hin zu materiellen Dingen. Es wird euch an nichts mangeln.“


  Sânges Worte hatten nichts von einer Bitte oder einem Angebot, das hätte abgelehnt werden können. Er schien bereits sicher, dass sich Elias und Nico seinem Vorhaben beugen würden. Apollinea aber räusperte sich.


  „Möglicherweise wäre eine vorschnelle Entscheidung unklug“, sagte sie gedehnt, wählte die Worte sehr nachdenklich. „Für beide Seiten. Es sollte nichts übereilt werden.“


  Für den Bruchteil einer Sekunde war Sânges Gesicht von blankem Zorn gezeichnet. Er war es offensichtlich nicht gewohnt, dass jemand es wagte, seinen Willen zu durchkreuzen. Doch fing er sich und seine Emotionen schnell wieder.


  „Meine Liebste hat noch gewisse Zweifel bezüglich eures Aufenthaltes. Sie fasst nur sehr schwer Vertrauen, nehmt es ihr nicht übel. Selbstverständlich könnt ihr mein Angebot erst einmal überdenken. Schließlich möchte ich niemanden zu etwas drängen.“ Lächelnd erhob er sich. „Ich halte es für das Beste, wenn ihr mit dem neusten Mitglied unseres Kreises, unserer Familie, redet, bevor auch ihr den Weg zu uns findet. Naferia kennt ihr ja bereits. Sie trat uns vor nicht allzu langer Zeit bei und hat somit vielleicht den engsten Draht zu euch. Sie wird sicherlich all eure Fragen beantworten. Lasst mich euch zu ihr führen.“


  Von Sânge begleitet, verließen Elias und Nico den Saal – Apollineas bohrenden Blick bei jedem Schritt im Nacken.


  Der Weg brachte sie in die kreisrunde Eingangshalle und von dort aus durch den nassen, dunklen Gang ins Freie, wo sie Naferia gleich vorfanden. Die Vampirin kniete direkt am See, dessen Wasser in seichten Wellen ans Ufer rollte und den Saum ihres bordeauxfarbenen Kleides tränkte. Sie schaute nicht auf, als Elias, Nico und Sânge sich ihr näherten, obwohl sie sie zweifellos bemerkt haben musste. Ihr Blick ruhte auf dem Spiegelbild des Mondes, der auf dem Gewässer tanzte.


  „Ich habe mir gedacht, dich hier anzutreffen. Es ist eine sternenklare, faszinierende Nacht.“ Sânges Stimme hatte einen sanften, liebevollen Ton angenommen. Es war fast so, als würde er mit seiner Tochter sprechen. „Gestattest du mir dennoch, dich um einen Gefallen zu bitten?“


  Naferia nahm sich mit ihrer Antwort Zeit, ließ die Fingerspitzen geistesabwesend über die Oberfläche des Sees gleiten. Der Eingang zum unterirdischen Tunnel blieb offen und das Geräusch der Wogen, die rhythmisch auf die hinabführenden Steinstufen spritzten, erfüllte die Luft. Es trieb Elias eine unangenehme Kälte über den Rücken.


  „Ich habe noch genug solcher Nächte vor mir liegen, nicht wahr?“, meinte sie schließlich und sah auf, musterte zunächst ihren Anführer und dann seine beiden Begleiter. „Aber wie oft werde ich schon die Ehre haben können, dir behilflich sein zu dürfen?“


  Sânge lächelte zufrieden. „Es liegen unendlich viele solcher Nächte vor dir, das ist gewiss. So nutze diese hier bitte, um meinen Gästen mehr von unserer Familie und deinem Beitritt zu erzählen. Auf dass sie nicht länger nur Gäste sein werden.“ Mit diesen Worten und ohne auf Naferias Einwilligung zu warten, wandte er sich zum Gehen. Sein letzter Blick galt Elias. Ein intensiver, anziehender Blick.


  „Ihr gedenkt also zu bleiben?“


  In einer fließenden Bewegung erhob sich Naferia vom Boden. Feuchte Erde und Grasbüschel bedeckten den Rock ihres Kleides. Ein Bild, das Nico sichtlich aufwühlte. Er verschränkte die Arme vor der Brust und sah sich unruhig um. Seine Körperhaltung wurde steif – das Gesicht kreidebleich und schließlich zu der typischen gefühlskalten Maske, die er so oft in Gegenwart anderer aufsetzte.


  Elias begriff sofort. Dies war immerhin der Ort, an dem sein Freund damals angegriffen worden war. Der Ort, an dem er vor drei Jahren verwandelt worden war. Der Ort, an dem er verdreckt und durchnässt als Vampir zu sich gekommen war.


  „Lasst uns ein Stück laufen“, schlug er eilig vor und Naferia hakte sich sogleich bei Nico unter, dem sie gerade einmal bis zur Schulter reichte.


  Sie sah ihn und Elias von der Seite an. „Ich muss sagen, ihr gebt ein süßes Paar ab. Und das sage ich, obwohl es nicht meiner Erziehung zu Menschenzeiten entspricht. Ihr müsst wissen, ich komme aus einer streng katholischen Familie.“ Sie grinste. „War ein recht heftiger Wendepunkt in meinem Leben, als ich auf einmal das war, was ich zuvor nur als das Böse in menschlicher Form kannte. Und dementsprechend dauerte es auch seine Zeit, bis ich feststellte, dass ich nach wie vor ich war und kein Dämon. Aber nachdem ich dies begriffen und mein neues Ich akzeptiert hatte, konnte ich das mir geschenkte Dasein leben und lieben lernen. Und das in vollen Zügen, wie ihr gestern mitbekommen habt!“


  Sie entfernten sich von dem See und Elias spürte, wie Nicos Anspannung langsam von ihm abfiel.


  „Du wurdest also gegen deinen Willen verwandelt?“, fragte Nico vorsichtig nach.


  Ein Moment der Stille entstand, ehe Naferia antwortete.


  „Ihr müsst das verstehen …“ Zögernd suchte sie nach Worten. „Nachdem Sânge seine Schwester aus dem Zirkel verbannt hatte, litt er unter fürchterlichen Schuldgefühlen. Er war vollkommen leer und handelte im Affekt … Er wollte sich eine neue kleine Schwester erschaffen.“ Die Vampirin hielt inne und begann dann, gedankenversunken zu lächeln. „Ich habe es ihm nicht leicht gemacht – hasste Sânge sogar zunächst für das, was er mir angetan hatte, obwohl er mich wie eine Prinzessin behandelte.“


  „Wer könnte dir das verübeln? Er hat dich deiner Familie entrissen.“ Nico klang angewidert, wütend und fassungslos. Doch auf Elias’ Rippenstoß hin riss er sich zusammen. Zu wertvoll könnte jedes Detail von Naferias Erzählungen sein und sie zu verärgern würde ihren Redefluss womöglich stoppen. Stattdessen fragte er: „Sânge hatte eine Schwester? Was geschah mit ihr?“


  „Sie waren ein Herz und eine Seele, er und Filanessia. Gemeinsam ließen sie unser unterirdisches Wohnreich errichten. Filanessia suchte sich dabei den Ort am See aus. Wie ihr sicher wisst, hemmen fließende Gewässer einige Fähigkeiten der Vampire, wie beispielsweise die Anziehungskraft, die wir auf Menschen ausüben. Filanessia empfand es als eine Ironie und Genugtuung, sich hier niederzulassen: direkt unter einem Gewässer, wenn auch keinem fließenden. Sânge erfüllte ihr diesen Wunsch. Er hätte ohnehin fast alles für sie getan.“


  Sie erreichten ein dicht von Bäumen bewachsenes Stück Land und traten unter das üppige Blätterdach, durch welches der klare Nachthimmel kaum noch auszumachen war.


  „Weshalb hat Sânge sie dann verstoßen?“ Elias verstand nicht. Was hätte das Zirkeloberhaupt dazu bringen können, seine geliebte Schwester fortzuschicken?


  „Es heißt, dass Filanessia eine sehr impulsive, aufbrausende Persönlichkeit ist“, erklärte Naferia. „Sie hielt sich noch weitaus weniger an Regeln, als ich es tue. Sie dachte nie an ihre Zukunft oder die des restlichen Nestes. Aus diesem Grund übernahm Sânge die Position des Anführers. Zum Wohle aller. Filanessia sollte zunächst die Kontrolle über sich selbst gewinnen, ehe er mit ihr gemeinsam an der Spitze regieren wollte. Sânges Schwester wollte das nicht akzeptieren und versuchte permanent, seine Autorität zu untergraben. Lange duldete Sânge ihr Verhalten, bis er erfuhr, dass sie Pläne schmiedete, die sie so mächtig werden lassen sollten, wie ihn.“ Naferia brach ab und schüttelte energisch und empört den Kopf. „Wo hätte das denn hinführen sollen? Und so traf Sânge die schwere Entscheidung und schickte Filanessia fort. Natürlich nicht auf ewig: Er gestattete ihr wiederzukommen, sobald sie bereit sei, sich ihm und seinen Gesetzen zu fügen. Einige Male wurde sie in der Nähe gesichtet, aber bis heute ist sie nicht zurückgekehrt.“ Leichtfüßig balancierte die Vampirin auf einem umgestoßenen Baumstamm entlang. Inmitten des nächtlichen, abgelegenen Waldes erschien dieser Anblick paradox, da Naferia in ihrem verdreckten Kleid und mit dem puppenhaften Gesicht wie ein verspieltes Mädchen aussah.


  „Sie versteht offenbar nicht, dass Sânge uns beschützt, indem er die Rituale und Flüche im Verborgenen hält.“


  Elias wurde hellhörig.


  „Also stehen nur ihm die Rituale und Flüche zur Verfügung?“, fragte er und tauschte mit Nico einen schnellen Blick aus. „Was weißt du darüber?“


  „Nicht viel.“ Naferia zuckte die Achseln. „Natürlich war ich besonders zu Beginn sehr neugierig und wollte vor allem mehr über den Energievampirismus erfahren. Immerhin begegnet man nicht gerade oft einem Vampir, der ohne Blut leben kann. Doch Sânge machte mir klar, wie gefährlich das entsprechende Ritual ist. Sollte man nur einen einzigen Fehler machen, würde man nicht nur weiterhin außerstande sein, Energie zu saugen, nein: Von dem Zeitpunkt an könne man nicht mal mehr Blut trinken. Jeder Tropfen verbrennt den Mund und somit auch dich von innen heraus. Durch Blut erschaffen, durch Blut genährt, durch Blut dem Tode geweiht – einem grausamen Tod.“ Sie erschauderte künstlich, musste dann aber lachen. „Wieso wird eigentlich jeder unserer Fehler damit bestraft, dass wir verbrennen? Mal in der Sonne, mal von innen …!“


  Elias’ Anspannung stieg ins Unermessliche. Endlich kamen sie auf das richtige Thema zu sprechen.


  „Und den Prozess kann man nicht ungeschehen machen?“, hakte er lauernd nach. „Den Fluch, der es einem unmöglich macht, unter die Sonne zu treten …?“


  „Mir ist schon zu Ohren gekommen, dass Macjuahns Fluch einem von euch aufgebürdet wurde. Nur muss ich sagen, dass ich euch da nicht weiterhelfen kann“, gestand Naferia. „Die wenigsten von uns sind damit belegt und nicht einmal jene, die es sind, haben an einer Aufhebung des Banns Interesse. Wir leben aus purer Überzeugung bei Nacht, da unsere Art bei Nacht erschaffen wurde und dies somit unser Tag ist.“ Nachdenklich musterte sie Elias und Nico und flüsterte so leise, als bestünde die Gefahr, belauscht zu werden: „Sollte es eine Möglichkeit geben, den Bann zu brechen, dann weiß nur Sânge, wie das geht. Mit seinem Wissen und den über Jahrhunderte gesammelten Schriften könnte er wahrscheinlich sogar den Tod höchstpersönlich überlisten. Es gibt kein mächtigeres Wesen auf Erden und keines, das sich mehr um seine Familie kümmert. Tretet uns bei und auch ihr werdet seine grenzenlose Güte genießen dürfen.“


  Naferias Augen funkelten ehrfürchtig, als sie von Sânge sprach und Elias konnte ihre ausschweifenden Schwärmereien für den Anführer auf gewisse Weise nachvollziehen. Sânge war der Inbegriff von Macht.


  Sie erreichten den schmalen Pfad, der den Hügel hinauf zurück ins Herz von Cornrowl führte, als Naferia sagte: „Ich sollte langsam umkehren. Sânge hat es nicht gerne, wenn ich so lange draußen bin. Kommt ihr mit?“


  „Nein, wir bleiben noch ein bisschen hier.“ Es war Nico, der ihr antwortete, und am Tonfall seiner Stimme erkannte Elias, dass er nicht widersprechen sollte. „Geh du schon mal vor.“


  Elias wartete geduldig, bis die Vampirin außer Sichtweite war, ehe er sich an seinen Freund wandte.


  „Was ist los?“, wollte er wissen.


  Doch anstatt eine Erklärung zu liefern, ergriff Nico seine Hand und zog ihn mit sich in Richtung der Kleinstadt.


  „Nicht hier. Komm mit.“


  Schnellen Schrittes ließen sie den Baggersee und das überschaubare Tal hinter sich und eilten den Weg entlang, der sie vor wenigen Stunden erst hierher gebracht hatte. Als die beiden die Sackgasse betraten, in der sie den Kastenwagen zurückgelassen hatten, brach Nico endlich sein Schweigen.


  „Glaubst du an Zufälle?“, fragte er völlig aufgewühlt und stieg hinter das Lenkrad des Autos.


  „Nein, nur an das Schicksal, aber das weißt du genau. Nico, was ist los? Wo willst du hin?“


  „Ich habe gehofft, dass du das sagst!“ Eilig suchte er nach den richtigen Kabeln, um den Motor kurzzuschließen. „Denn Zufälle können das nicht sein. Nicht so viele auf ein Mal! Überleg nur … Dass dieses Fest an genau dem Ort stattfindet, an dem ich verwandelt worden bin, wussten wir ja schon. Dementsprechend war klar, dass mein Angreifer diesem Nest angehört. Nur ergab eines keinen Sinn: Weshalb sollte einer von ihnen Sânges Zorn auf sich ziehen, indem er durch den Angriff die Aufmerksamkeit der Öffentlichkeit erregt und dadurch das Versteck der Vampire gefährdet, obwohl genug Blut durch die regelmäßigen Feste zur Verfügung steht? Naferias Liebhaber werden einer Gehirnwäsche unterzogen, ehe sie laufen gelassen werden. Ich hingegen kann mich an alles erinnern, was heißt, dass zu der Zeit weder Sânge noch einer seiner Anhänger von mir wusste. Es kann mich somit bloß jemand angefallen haben, der nicht hier lebt. Jedenfalls nicht mehr.“


  „Du meinst Sânges Schwester?“ Elias dachte über diese Theorie nach, konnte die Panik seines Freundes jedoch nicht nachvollziehen.


  „Sie ist laut Naferia einige Male in der Nähe gesichtet worden und ich wette darum, dass Filanessia ihrem Bruder mit dem Angriff auf mich Schaden zufügen wollte. Vielleicht hat sie das ja sogar irgendwie geschafft, das wissen wir nicht … ist auch egal. Denn was hier gerade vorgeht, geschieht nicht grundlos. Sânges unerklärliche Gastfreundschaft, die Blicke, die er dir zuwirft, seine Bemühung, uns die schwarzen Rosen vor Augen zu halten und uns somit an den Fluch zu erinnern. Verstehst du denn nicht? Wir werden gerade zum Spielball von ihm und Filanessia.“ Fluchend schlug Nico die Hände über seinem Kopf zusammen. „Wir hätten nie herkommen dürfen. Das war idiotisch. Jetzt können wir nur hoffen, dass die uns nicht aufspüren können und …“


  „Willst du etwa abhauen?“, fragte Elias entsetzt, als Nico es endlich geschafft hatte, die Zündung zu starten. „Du weißt genau, weshalb wir hier sind! Und laut Naferia weiß Sânge möglicherweise, wie man den Fluch brechen kann!“


  „Naferia steckt mittendrin!“, entgegnete Nico aufgebracht. „Sie erzählt uns das, was Sânge ihr aufgetragen hat! Ich habe dir nicht in der Sache mit Elisabeth und Melchior geglaubt. Sei nicht so dumm und mach denselben Fehler!“


  „Tja, möglicherweise ist es wirklich dumm, aber vielleicht besteht der erste Schritt zur Klärung ja dennoch darin, die Dinge geschehen zu lassen, anstatt wegzulaufen!“


  Elias wandte sich zum Gehen, als ihn Nicos Worte wie spitze Pfeile im Rücken trafen: „Oder willst du nicht weg, weil es dir an Sânges Seite so gut gefällt?“


  Wie angewurzelt blieb er stehen, unfähig, etwas zu sagen oder zu denken.


  „Gib es einfach zu, Elias. Die Art und Weise, wie Sânge dich ansieht, gefällt dir. Und auch der Lebensstil dieser Gruppierung entspricht allem, was du dir unter einem Leben als Vampir vorgestellt hast. Willst du deswegen bleiben? Ist es dir nicht genug, mich an deiner Seite zu haben?“


  Nicos Aussage ätzte sich wie pures Gift in Elias’ Kopf. Er fühlte sich benommen – als hinge er in einem luftleeren Raum und schnappte verzweifelt nach Atem.


  „Hatte ich dich denn je wirklich an meiner Seite …?“


  Es war nur eine gehauchte Frage, die Elias zustande brachte, bevor er ging. Doch wusste er, dass Nico sie gehört hatte.


  Kapitel 19


  SEELEN


  


  Bis zum Schluss hatte er gehofft, Nico würde ihm nachlaufen. Hatte gehofft, sein Freund würde ihm folgen und mit ihm reden. Irgendetwas sagen. Aber auch als Elias den Eingang zum Vampirversteck erreicht hatte und den Tunnel hinab stieg, hatte Nico ihn nicht eingeholt.


  Doch er würde schon noch wiederkommen. Das wusste Elias. Niemals könnte Nico einfach verschwinden und ihn allein zurücklassen – erst recht nicht, wenn er tatsächlich glaubte, dass hier irgendeine Gefahr drohte. Und bis sein Freund sich wieder zusammengerissen hatte, war es an Elias, Weiteres über den Fluch des Macjuahn in Erfahrung zu bringen. Möglicherweise war Sânge ja dazu bereit, ihm unter vier Augen mehr darüber zu erzählen …?


  Ein unerträglicher Druck breitete sich bei diesem Gedanken in Elias’ Brust aus, der ihm mit jeder weiteren in die Tiefe führenden Stufe das Atmen schwerer machte. Sânge … Wie hatte Nico Elias nur so etwas unterstellen können? Natürlich hatte Elias Sânges Blicke bemerkt und, wenn er ehrlich zu sich selbst war, so hatte sich ein winziger Teil in ihm sogar davon geschmeichelt gefühlt. Er hatte es genossen, einem anderen Mann zu gefallen. Allerdings bedeutete das nicht, dass er dieses Interesse in irgendeiner Weise erwiderte. Zwar sah Sânge zweifelsohne gut aus und besaß einen gewissen Charme… nur war er eben nicht Nico. Und dies allein machte es Elias unmöglich, etwas für ihn zu empfinden. Dass Nico das Gegenteil auch nur in Erwägung ziehen konnte, verletzte Elias am meisten. Dabei müsste sein Freund es besser wissen.


  Bevor er die aus Holz gefertigte Bogentür öffnete, um in die große Eingangshalle zu gelangen, hielt Elias inne. Er musste sich und seine Emotionen sammeln. Weder Sânge noch jemand anderes durfte um seinen Gemütszustand wissen. Keiner durfte ihm etwas anmerken und von Nicos Verdacht erfahren. Er und Elias konnten sich kein Misstrauen jener leisten, die vielleicht imstande waren, ihnen zu helfen. Die Folgen wären unabsehbar.


  Vorsichtig öffnete Elias den Durchgang – fast so, als sei er ein Teenager, der nach der vereinbarten Uhrzeit von einer Party nach Hause kam und sich unbemerkt in sein Zimmer schleichen wollte. Doch man wartete bereits auf ihn.


  Apollinea stand zusammen mit zwei Elias unbekannten Vampiren – einem hochgewachsenen, schlanken Mann sowie einer blonden Frau – in der runden Halle und unterhielt sich gerade, als sie sein Kommen bemerkte. Abrupt verstummte sie und brachte die anderen mit einer erhobenen Hand ebenfalls zum Schweigen. Dann wandte sie sich an Elias.


  „Mein Gemahl verlangt so langsam eine Entscheidung.“ Ihre Augen blitzten neugierig auf. „Hoffentlich haben du und dein Freund sie nicht leichtsinnig gefällt?“


  „Er erwartet jetzt schon unsere Antwort?“ Es war, als würde sich vor Elias’ Füßen eine Kluft im Boden auftun, die er hinabspringen musste, um Nico zu helfen. Wenn er aber sprang, gab es kein Zurück. Weder für ihn noch für Nico. Wenn er sprang, war es endgültig.


  „Geduld gehörte noch nie zu Sânges Stärken. So war es bereits, als er noch ein Mensch war, heißt es. Und selbst wenn er inzwischen alle Zeit der Welt zur Verfügung hat, fordert er stets zügiges Handeln. Und da ihr anscheinend unschlüssig seid, wäre es womöglich sinnvoller, Sânges Angebot abzulehnen. Zumindest vorerst.“ Nachdenklich musterte Apollinea ihn. Ihr Mundwinkel zuckte vergnügt, ohne dabei ein Lächeln zu offenbaren. „Du findest ihn in unserem Schlafgemach am Ende des Ganges. Am besten, du überbringst ihm sogleich eure Entscheidung.“


  Unter den verwunderten Blicken der anderen zwei Vampire deutete Apollinea mit einem Kopfnicken auf einen Korridor. Dieser stellte eine Mischung aus den beiden Gängen dar, die Elias bislang gesehen hatte: Von hier aus gingen vereinzelt Türen zu anderen Zimmern ab. Gleichzeitig war der Gang reich mit Gemälden, schmiedeeisernen Laternen sowie Wandteppichen verziert.


  Elias’ Augenmerk fiel auf eine Ölmalerei, die zwischen zwei verschlossenen Türen hing und zu beiden Seiten von Fackeln beleuchtet wurde. Sie war in einen schweren, mit Schnitzereien verzierten Messingrahmen eingefasst und zeigte einen Wald bei Nacht, der nur durch den fahlen, kalten Schein eines Vollmondes erhellt war. Inmitten der hohen Bäume kauerte eine Frau am Boden. Sie trug keine Kleidung, wirkte verängstigt und gepeinigt. Ihr Gesicht war blass, schmerzverzerrt und zugleich atemberaubend schön. Die Hände zu einem Gebet gefaltet, sah die Frau in den sternenklaren Himmel. Nur sollte sie nicht erhört werden, erinnerte sich Elias, als er die Bildunterschrift entdeckte: Die Verbannung der Nalmiha.


  Das war also ihre Göttin, überlegte er. Die Mutter aller Vampire. Und damit ebenso seine … Wie Nalmiha wohl vor ihrem Fall ausgesehen hatte? Ob ihre Aura vor Anmut und Vollkommenheit pulsiert hatte? Hatte sie solch eine Macht ausgestrahlt wie Sânge? Oder womöglich sogar mehr?


  Ein eigenartiges Gefühl der Ehrfurcht beschlich ihn. Es gab noch so vieles, das er und Nico über die Entstehung ihrer Art erfahren konnten. Und wer, wenn nicht Sânge, sollte sie dies alles lehren? Er war der vielleicht weiseste und fähigste Vampir, dem sie je begegnen würden. Sicher würde Nico schon noch begreifen, dass sie ihm jetzt nicht den Rücken kehren konnten.


  Schwermütig riss sich Elias von dem Gemälde los und schritt weiter den Korridor entlang, bis ihm ein nur angelehntes Bogentor aus Eisenstäben den Weg versperrte. Ein Blick hindurch verriet, dass sich jenseits davon zwei Türen befanden. Die eine lag dem Tor direkt gegenüber. Sie war geschätzte drei Meter hoch und vollkommen mit Leder bezogen. Die andere war eine niedrige, sehr schmale Holztür links vom Durchgangstor und schien eher zu einem Abstellraum zu gehören. Da nur diese einen Spalt weit geöffnet war, entschied Elias, dass Sânge in dem dahinter liegenden Zimmer auf ihn warten musste. Er öffnete den eisernen Durchgang und betrat den überschaubaren Flur mit seinen zwei Pforten.


  „Sânge …?“, fragte er leise, um sich anzukündigen. Er erhielt keine Antwort.


  Zögernd legte Elias eine Hand auf die hölzerne Türklinke und verweilte so einen Moment lang unschlüssig. Irgendetwas in ihm weigerte sich strikt, auch nur einen Blick ins Innere des Raumes zu werfen, wo schließlich nicht einmal das Flackern von Feuer darauf hinwies, dass sich jemand dort aufhielt. Aber trotz Sânges offensichtlicher Abwesenheit und obwohl es vielleicht klüger war, einfach wieder kehrtzumachen und ihn an einem anderen Ort zu suchen, drängte Elias etwas dazu, sich hineinzustehlen. Es war nicht die bloße Neugier, zu erfahren, was sich noch alles in dieser einzigartigen, unterirdischen Wohnstätte verbarg. Viel mehr trieb Elias eine unsichtbare Anziehungskraft, ein tief im Unterbewusstsein keimendes, unerklärliches Gefühl dazu, durch die unscheinbare Tür zu treten. Und dieses Gefühl gewann letztlich.


  Trotz der vielen Verwinklungen und von seinem Standpunkt aus uneinsehbaren Ecken, erkannte Elias sofort, dass das Zimmer kleiner war und überhaupt gar nichts von dem luxuriösen und reichen Ambiente hatte, das jenseits seiner Mauern vorherrschte. An Boden und Decke sowie scheinbar allen Wänden prangte dasselbe großflächige, in Stein gehauene Ornament, das lediglich von dem fahlen Lichtschein des Korridors erhellt wurde. Elias hatte nie zuvor etwas dergleichen gesehen, doch spürte er die Kraft des geschwungenen, ineinander verflochtenen Zeichens. Es erzählte von toten Seelen, Willenlosigkeit und Trance.


  Ein erdrückendes Gefühl breitete sich in seiner Brust aus, das, je länger er die Ornamente betrachtete, mit jeder Sekunde unerträglicher wurde. Das Symbol zog all seine Aufmerksamkeit auf sich, lockte ihn weiter in Richtung Zimmermitte, schnürte ihm die Luft ab und saugte jedes Quäntchen Freude aus seinem Geist.


  Es war ein rasselndes Geräusch, das Elias die Nackenhärchen aufstellte und ihn erschrocken hochschauen ließ. Er tat einen weiteren Schritt vor und sah mit angehaltener Luft um die Ecke, starrte wie gebannt in den zunächst unsichtbaren Teil des Zimmers.


  Stählerne Ketten waren entlang der gesamten Steinwand befestigt. Sie hingen schwer zu Boden, erreichten diesen aber nicht – endeten stattdessen in rostigen Fesseln, die um mehrere Dutzend aufgeschürfter Handgelenke geschlossen waren.


  Entsetzt keuchte Elias auf, als sein Blick auf die abgemagerten Menschen fiel. Es waren Sterbliche, dem Tod näher als dem Leben. Ihre Augen wirkten vollkommen ausdruckslos und trüb. Die Leiber waren nackt, nur von Wunden, Kratzern und Bissen bedeckt. Unzähligen Bissen.


  Röchelnd humpelte eine der Gestalten auf Elias zu. Es war ein Mann, dessen Schulter ausgerenkt schien. Er hatte ausgetrocknete, runzlige Lippen, die an mehreren Stellen aufgeplatzt waren, und kaum noch einen Zahn im Mund. Seine kleinen, gebrechlichen Schritte führten ihn Zentimeter um Zentimeter an Elias heran, den der Schock völlig gelähmt hatte. Erst die Ketten, mit denen der Mann gefesselt war, hielten ihn zurück und ließen den ausgezehrten Körper zu Boden gehen.


  „Dieser Mensch ist und bleibt mir ein Rätsel.“


  Elias erstarrte. Er hatte niemanden kommen hören.


  „Trotz der starken Ornamentsprache versucht er wieder und wieder zu flüchten … Es ist erstaunlich, findest du nicht?“


  Sânges Stimme war besorgniserregend ruhig und trieb Elias eine Eiseskälte über das Rückenmark.


  „Was zur Hölle ist das hier?“, wollte er atemlos wissen. Er konnte seine Augen nicht von dem am Boden zusammengerollten Mann abwenden.


  „Unser Vieh, wenn du es so nennen möchtest. Ewig lebende Menschen. Oder glaubst du tatsächlich, das bei den Festen gewonnene Blut reicht für all meine Untertanen?“ Sânge klang beinahe stolz, als er fortfuhr: „Sobald das einbehaltene Blut knapp wird – und dies geschieht äußerst schnell –, greifen wir auf das unserer Menschen hier zurück. Es mag einen etwas eigenwilligen Geschmack haben, da die Ornamentsprache ihre Seelen betäubt, die sie bedauerlicherweise zur Produktion des Blutes benötigen. Doch durch die fast artgerechte Haltung und die angewandte Magie ist immer genug davon vorhanden.“


  Eine Welle der Abscheu schüttelte Elias und ließ ihn benommen nach hinten taumeln, wo er gegen die kalte Steinwand prallte und sich Halt suchend an sie drückte. Die kläglichen Gestalten im Rücken sah Sânge ihn an.


  „Dies alles war nicht für deine Augen gedacht …“, sinnierte er. „Selbst meine Untertanen haben hiervon keine Ahnung, da ich voll und ganz kontrollieren kann, worüber sie sich Gedanken machen und was sie stumpf hinnehmen. Nur was machen wir jetzt mit dir, hm? Deine Erinnerungen löschen? Dich bestrafen?“


  Noch ehe Elias etwas entgegnen konnte, waren heraneilende Schritte aus dem Korridor zu hören.


  Nico, schoss es ihm durch den Kopf. Er war ihm endlich gefolgt, hatte seine Not gespürt und war gekommen! Nico hatte ihn nicht im Stich gelassen!


  „Was meinst du, Liebes? Was soll nun aus ihm werden?“


  Bestürzt schaute Elias zur Tür auf, durch dessen Rahmen sich aber nicht sein Freund ins Zimmer schob.


  „Liegt das nicht auf der Hand?“, fragte Apollinea und erwiderte seinen Blick verächtlich. „Er schnüffelt hier herum, sieht Dinge, die nur für uns zwei bestimmt sind.“ Wie eine Katze schlich sie um Sânge und legte ihm von hinten die Arme um die Taille. „Es ist zu riskant, den Bengel laufen zu lassen“, raunte sie ihm ins Ohr. „Wenn die anderen erfahren, wo das Blut herstammt, droht unsere gesamte Existenz zu zerfallen, Liebling. Deine Gutmütigkeit verdient er nicht. Er muss für seine Dreistigkeit Buße tun. Wir müssen ihn loswerden … ihn und seinen Freund.“


  Sânge hielt einen Moment lang inne, schien über den Vorschlag seiner Gefährtin nachzudenken. Dabei war dieses Schweigen unerträglicher als Apollineas Worte. Elias’ Nerven waren bis zum Zerreißen gespannt, sein Atem ging flach und stoßweise. Er wusste, dass jeder Fluchtversuch zum Scheitern verurteilt war. Auf Sânges Kommando hin würden sich alle Mitglieder des Zirkels gegen ihn stellen. Elias würde es nicht einmal bis nach draußen schaffen.


  „Es ist wahrhaftig bemerkenswert, wie er überhaupt hierher gelangen konnte“, meinte Sânge schließlich, „wo doch sowohl das Tor als auch der Zugang zu diesem Zimmer verschlossen waren. Findest du nicht?“


  Ein Anflug von Zorn zuckte durch das Gesicht der Vampirin, war allerdings innerhalb von Sekundenbruchteilen wieder verschwunden.


  „Bitte verzeih, es war ein Versäumnis meinerseits“, erklärte sie mit schwacher, reumütiger Stimme. „Ich dachte nicht daran, dass wir Besuch von Fremden haben. Und unsere treuen Untertanen würden es niemals wagen, unseren Trakt zu betreten.“ Apollinea stellte sich vor Sânge und flehte ihn regelrecht an. „Es war ein schreckliches Versehen, bitte vergib mir. Trotzdem ändert dies nichts daran, dass er herumschnüffelte und nun Bescheid weiß! Er muss selbstverständlich sühnen und …“


  „Du warst es, die mich hierher geschickt hat!“, rechtfertigte sich Elias hastig. „Du hast gesagt, Sânge würde hier auf mich warten!“


  „Wie kannst du es nur wagen?“, zischte Apollinea an ihn gewandt. Wie ein Raubtier auf der Pirsch kam sie langsam auf Elias zu. „Liebling, willst du etwa zulassen, dass er so mit mir redet?“


  „Gewiss nicht. Ich dulde keine Lügen.“ Sânge seufzte bekümmert. „Er gehört dir.“


  Diese Äußerung schnitt Elias endgültig die Luft ab. Er war unfähig zu atmen, unfähig zu sprechen. Da waren bloß noch die kalten, blauen Augen, die sich ihm näherten und vor Gier funkelten. Er wollte nicht, dass dies das Letzte war, was er sehen sollte. Wollte nicht mit diesem letzten Bild vor Augen sterben … Aber er würde Nico nie mehr sehen. Sein wunderschönes Gesicht, sein umwerfendes Lächeln … Er würde nie mehr seine Stimme hören. Nie mehr hören, wie er seinen Namen aussprach … Ob Nico es wohl spüren würde? Wie er starb? Würde er den Augenblick fühlen, in dem Elias’ Leben ausgelöscht wurde? Und würde sein Freund die Nachricht seiner Familie überbringen? Dass er nicht mehr zurückkehren konnte? Würde Nico seiner kleinen Schwester während ihrer Trauer beistehen …?


  „Was ist das für ein Gefühl, dem Tod so nahe zu sein, obwohl du ein ewiges Leben vor dir hättest haben können?“, wisperte Apollinea und grinste hämisch. Sie stand ihm nun keine zehn Zentimeter gegenüber. „Es ist eine Schande, dass dieses Geschenk an jemanden wie dich verschwendet worden ist.“


  Schlanke Finger gruben sich unter Elias’ Shirt und wanderten an seiner Brust hinauf. Sie waren eisig – ließen sein Herz fast erfrieren, als Apollinea die Hand darauf ruhen ließ. Langsam führte sie ihre rot geschminkten Lippen an sein Ohr und flüsterte: „Das Herz der Vampire ist der Schlüssel zu all ihren Stärken und Fähigkeiten. Es ist mit Nalmihas Macht getränkt. Wusstest du, dass unsere Herzen nach dem Tod bestehen bleiben? Wenn unsere Körper zu Asche zerfallen, bleiben nur sie in ihrer herrlichen Schönheit zurück …“


  Elias spürte, wie sich ihm die Nackenhaare sträubten. Kalter Schweiß bildete sich an seinem Rücken, den er hart gegen die Wand presste. Er kniff die Augen fest zusammen, wollte keine Sekunde länger diese lodernd roten Haare sehen. Wollte lieber im vollkommenen Schwarz sterben als diesen blanken Hass und diese Bosheit zu sehen.


  „Seit jeher heißt es, dass der ehrenvollste Tod, den sich ein Vampir nur wünschen kann, jener ist, bei dem das noch schlagende Herz aus seinem Leib gerissen wird. Zu Ehren Nalmihas. Ich werde dir dieses würdevolle Ende bereiten.“ Apollinea bohrte ihre Fingernägel tief in Elias’ Haut. Sie lachte genießerisch. „Aus reinster Güte.“


  Unerträgliche Pein zuckte durch Elias, ließ jeden seiner Muskeln verkrampfen und vollkommen erstarren. Er fühlte das Blut aus der Wunde sickern und in einem dicken Rinnsal hinabfließen, während die scharfen Nägel sich weiter in sein Fleisch schnitten.


  Die ewige Leere kam immer näher. Sie schlich sich an ihn heran, breitete sich über ihm aus … Da war nur noch der Schmerz, der diese Leere durchbrach. Der Schmerz und das rasselnde Geräusch von Ketten.


  Elias konnte sich nicht rühren, nicht schreien, nicht nach Luft schnappen. Er war kurz davor, seinen letzten Atemzug zu tun, bevor ihn selbst der restliche Lebensfunke verlassen würde, als plötzlich etwas ertönte, das nach dem Splittern und Bersten von unzähligen Knochen klang. Er war bereits zu schwach, um die Lider zu öffnen – spürte nur das erlösende Brennen seiner durchbohrten Haut, als der Druck von Apollineas Fingern und Nägeln verschwand. Etwas, das an klammen Eisnebel erinnerte, peitschte ihm ins Gesicht, legte sich wie Staub auf seine Haut und blieb an seinem Blut kleben.


  Dann herrschte Stille.


  Nichts in dem Raum schien sich zu bewegen, nicht einmal die angeketteten Menschen.


  Als Elias schließlich langsam und unter enormem Kraftaufwand seine Augen aufschlagen konnte, fand er sich auf dem Boden kniend wieder. Um ihn herum war alles von einer millimeterdicken Schicht Asche bedeckt. Und auch seinen Körper hüllten die Überreste komplett ein. Grau in grau breiteten sie sich überall aus.


  Lediglich Apollineas glänzend rotes Herz ruhte inmitten des eintönigen Schleiers. Es schlug noch einige Male in der kaum wahrnehmbaren Geschwindigkeit eines Kolibriflügels, ehe es zum Stehen kam und wie ein Rubin vor Elias liegen blieb.


  Kapitel 20


  MACHTLOS


  


  Stumm schaute er auf das regungslose Herz nieder, an dem nach dem Zerfall nicht ein einziger roter Tropfen mehr haftete. Die Lache um Elias herum war sein eigenes Blut. Viel Blut. Es hatte seine Kleidung getränkt und sich zu einer kleinen Pfütze am Boden gesammelt.


  „Ich hatte ihr gesagt, dass ich keine Lügen dulde.“


  Schwarze, von Apollineas Überresten verschmutzte Schuhe tauchten in Elias’ Blickfeld auf.


  „Ich sagte es ihr mehrmals. Dennoch versuchte sie seit Monaten wieder und wieder, mich zu hintergehen. Sie dachte, es würde mir nicht auffallen.“ Sânge seufzte. „Schade um die gemeinsamen Jahrzehnte. Nicht zu fassen, dass sie die Offenbarung meines kleinen Geheimnisses in Kauf nahm, nur um dich zu beseitigen.“


  Mit einem achtlosen Fußhieb wurde das Herz aus dem Weg befördert und Elias unsanft auf die Beine gezogen. In seinem Kopf drehte sich alles. Der allmählich von ihm weichende Schock brachte ihn zum Würgen, doch sein leerer Magen gab nichts her.


  „Hier lang“, befahl Sânge und schob ihn aus dem Zimmer in das Schlafgemach, welches ebenfalls in den kleinen Flur mündete.


  Ein majestätisches Himmelbett bildete den Mittelpunkt dieses großen, loftartigen Raumes, in dem sattes Rot und tiefes Schwarz bei der Farbgebung dominierten. Schwarze Vasen mit roten Rosen standen überall verteilt und selbst die offene Eckbadewanne im hinteren Teil war mit glänzend schwarzen Kacheln im Mosaikeffekt verkleidet, die im Schein der überall aufgestellten Kerzen schimmerten.


  Trotz der eben durchlebten Höllenmomente fiel ein beträchtlicher Grad an Anspannung von Elias ab, sobald er die finstere Kammer hinter sich gelassen hatte. Es war, als sei er dem festen Griff einer unsichtbaren Hand entkommen, die ihm jeden Atemzug erschwert und die Sinne vernebelt hatte.


  Völlig kraftlos durch den enormen Blutverlust sank er auf seine Knie und lehnte sich mit dem Rücken gegen einen Schrank mit Spiegelfronten. Die Kleidung klebte an seinem Körper und die Asche brachte seine Augen zum Tränen. Seine nur langsam verheilenden Wunden brannten.


  Wortlos schloss Sânge die schwere mit Leder bezogene Tür hinter ihnen und holte zwei Flaschen aus einer hohen Dunkelholzkommode, mit denen er sich zu Elias niederließ.


  „Die wird Apollinea ja nicht mehr brauchen“, meinte er und hielt ihm das metallisch duftende Blut an die Lippen. „Trink.“


  Widerstandslos begann Elias, den dickflüssigen Saft in gierigen Schlucken zu sich zu nehmen. Er war zu geschwächt, um auch nur selbstständig die Flaschen zu halten, und leerte sie nur mit Sânges Hilfe bis zum letzten verbliebenen Tropfen. Sofort zeigte das Blut seine ersten Wirkungen. Der Schwindel in seinem Kopf nahm ab, sein Blick wurde klarer und schärfer. Aber noch immer ließen ihn der Schock und die unbändige Angst zittern.


  „Warum hast du das getan?“, wollte er leise wissen. „Warum war dir mein Überleben wichtiger als ihres?“


  Sânge sah an sich hinunter und klopfte nachdenklich die Asche von seinem Leib.


  „Ist dir klar, was Apollinea zu dieser dummen Tat getrieben hat?“, fragte er, scheinbar ohne einen Zusammenhang. „Es war Eifersucht. Eine Gefühlsregung, die ich bis dahin nicht von ihr kannte. Noch nie hatte Apollinea meine gelegentlichen Liaisons als Bedrohung angesehen. Du hingegen brachtest sie zur Weißglut. Sie muss gemerkt haben, dass mir an dir noch weitaus mehr liegt, bloß hat sie dies bedauerlicherweise falsch gedeutet: Ich begehre dich nämlich nicht nur als kurzweilige Liebschaft, musst du wissen. Nur konnte ich nicht riskieren, dass dies jemand erfährt und mein Vorhaben zunichtemacht.“


  „Vorhaben …?“, hauchte Elias. Eine unheimliche Erkenntnis breitete sich in seinem Inneren aus. „Dann hatte Nico die ganze Zeit über recht? Du willst uns nicht grundlos hierbehalten …“


  „Ja, dein Freund ist bereits zu lange ein Vampir, als dass ich seinen Geist so hätte kontrollieren können wie deinen. Es erfordert viel Zeit und Kraft, bis ein Vampir mir derartig gehorcht, wie meine Untertanen es tun. Zeit, die ich bei Nico nicht zur Verfügung hatte. Ich ahnte von Anfang an, dass er und sein Einfluss auf dich meinen Plan erschweren würden. Du hingegen bist noch voller menschlicher Schwächen und meiner Macht somit einfach nicht gewachsen.“ Ein schiefes Grinsen zeichnete sich auf Sânges Gesicht ab, als er Elias durch das rabenschwarze Haar fuhr. „Weshalb sonst fühltest du dich sofort wohl in unserer so fremdartigen Mitte? Weshalb kehrtest du deinem Liebsten den Rücken, um zu mir zurückzukehren, und warum genießt du meine Anwesenheit, meine Berührungen und Blicke …? Einzig und allein weil ich es will. Denn wenn du bleibst, bleibt praktischerweise auch Nico.“


  „Nico ist gegangen“, erwiderte Elias hektisch und hoffte inständig, dass dies stimmte. Er würde es sich nie verzeihen können, wenn sein Freund wegen ihm in Gefahr geriet. Lieber würde Elias mit dem Wissen leben, dass Nico ihn im Stich gelassen hatte. Hauptsache, er war in Sicherheit. „Er ist weg und kommt nicht wieder. Du wirst die Angelegenheit mit deiner Schwester also ohne ihn …“


  „Wage es nicht, von ihr zu reden!“, grollte Sânge und erbebte vor Zorn. „Oder du wirst es bitter bereuen!“


  Eine unsichtbare Welle peitschte gegen Elias’ Körper. Es war wie ein heftiger Windstoß – doch mit solch einer negativen, niederschmetternden Energie geballt, dass es ihm blanke Panik und beinahe unerträgliche Schmerzen durch jeden Nerv sandte.


  „Und was deinen Nico anbelangt … Wir wissen beide, dass er schon sehr bald hier aufkreuzen wird.“ Sânges Augen waren zu kleinen Schlitzen verengt, als er flüsternd fortfuhr: „Ihr hättet es geheim halten können, so gut es nur geht, dennoch, ich weiß von eurer Verbindung. Dass er spürt, was du spürst… Lediglich die Wandornamente des Nebenzimmers haben es bislang verhindert, dass deine Gefühle hinausgetragen werden konnten. Schließlich würde ich mich andernfalls ständig mit der kümmerlichen Energie der dort Gefangenen nähren, wäre der Raum nicht nach außen abgeschirmt. Nun allerdings kann Nico dein Leid, deinen Schmerz und die Furcht in dir erneut empfangen. Das bedeutet, er wird demnächst auf dem Weg hierher sein … Und bis dahin bleibt uns beiden noch ein wenig Zeit. Immerhin steht die Sonne inzwischen über dem Horizont.“


  Mit einer einzigen Handbewegung riss er Elias’ Shirt entzwei und streifte es ab, wodurch er die verkrustete Verletzung freilegte. „Und nun sei ein guter Junge und zieh dich aus. Ich lasse dir Wasser in die Wanne ein.“


  Ein eisiger Luftzug ließ Elias frösteln, als Sânge sich erhob und wegtrat. Sein ganzer Körper war mit Angstschweiß benetzt sowie von Blutspritzern und Hautfetzen bedeckt. Aber all dies war nicht erwähnenswert im Vergleich zu dem Gefühl, das sich in seinem Inneren ausbreitete …


  Es war alles seine Schuld. Wegen ihm hatte Nico den Mord an Elisabeth und Melchior begangen und dadurch den Fluch auf sich gezogen. Wegen dem hatten sie überhaupt hierher kommen müssen. Und wegen ihm würde Nico jetzt hierher zurückkehren, da er, Elias, seinem Freund nicht geglaubt hatte und nicht mit ihm fortgegangen war.


  Mittlerweile musste Nico die Not spüren, in der Elias sich befand. Das Grauen in ihm … so wie in jener Nacht auf dem Friedhof. Der Nacht des Rituals. Und auch heute würde Nico sich für ihn in Gefahr begeben. Er würde wieder und wieder mit ihm leiden, solange er zu Elias’ Gefühlen Zugang hatte.


  Doch was, wenn dies nicht mehr der Fall war? Wenn Elias nichts mehr fühlen oder denken würde?


  Es war die einzige Lösung.


  Nur der Tod konnte all dem ein Ende setzen. Er allein war der Ausweg. Mit Elias’ Tod wäre sein Freund frei und könnte fliehen, ohne zurückzusehen. Und ebenso wäre Elias’ Geist, der zu schwach war, um sich Sânges Willen zu entziehen, endlich frei.


  Krampfhaft darum bemüht, nicht an seine weinende kleine Ines zu denken, die Abend für Abend neben dem Telefon sitzen und auf seinen Anruf warten würde, suchte Elias eilig das Zimmer ab. Sein Blick fiel auf die geleerten Glasflaschen, mit deren scharfen Scherben er sich als Sterblicher hätte durchaus Schaden zufügen können. Heute würde diese Art von Wunden dagegen binnen Sekunden verheilen. Genug Kraft, um einen Balken des Himmelbettes herauszubrechen und sich damit das Herz zu durchstoßen, hatte er trotz des eben getrunkenen Blutes noch nicht wiedererlangt. Und auch sonst schien der Raum nichts herzugeben, mit dem er sich mehr als nur würde verletzen können. Abgesehen von Sânge. Allein die körperlose Wucht seines vorherigen Wutausbruches hatte Elias pure Qualen leiden und ihn Schmerz und Verzweiflung fühlen lassen. Er war das Gefährlichste in diesem Raum.


  „All deine Macht und dein Hass haben damals schon Filanessia dazu getrieben, sich gegen dich zu wenden.“ Elias brachte nicht mehr als ein Flüstern hervor. Seine Stimme war schwach. Zu schmerzhaft waren die Erinnerungen an seine eigene Schwester. Doch wenn Sânge Filanessia je so geliebt hatte, wie Naferia es erzählte, dann würde diese Provokation ihn jegliche Kontrolle über sich und seinen Zorn verlieren lassen. „Und nun beschaffst du dir mit Naferia Ersatz. Dabei kannst du selbst sie nur halten, indem du ihre Sinne vernebelst. Sie spricht von dir wie von einem Gott. Nur tut sie das nicht aus freien Stücken. Du musst diese Liebe erzwingen, denn sogar deine eigene Schwester konnte dich nicht lieben.“


  Ruckartig wandte sich Sânge von der Badewanne ab, die sich allmählich mit dampfend heißem Wasser füllte. Seine Augen blitzten wütend und die Luft um ihn herum schien zu vibrieren, als er langsam auf Elias zukam.


  Die Lider fest zusammengepresst, drückte Elias seinen Körper instinktiv gegen den harten Schrank in seinem Rücken. Er hatte immer geglaubt, sterben wäre leicht; hatte geglaubt, der Schock, das Adrenalin und eine alles übermannende Ohnmacht ließen den Sterbenden mehr oder minder sanft aus der ihm bekannten Welt gleiten. Aber Elias war vollkommen bei sich. Er hörte das Herz hinter seinen Rippen surren und wusste, dass jeder Schlag der letzte sein konnte. Er spürte jeden Tropfen des kalten Angstschweißes, der ihm die Schläfen hinab rann. Und er sah die wenigen Menschen vor sich, die er je wahrhaftig und unendlich geliebt hatte. Hoffentlich würden sie ihn irgendwann verstehen können. Hoffentlich würden sie einander Halt geben, sollte Nico je nach Hause zurückkehren. Ohne ihn.


  Panik fuhr durch Elias’ am Boden zusammengekauerten Körper, als er Sânge direkt vor sich wahrnahm. Er kniete nieder, stemmte sich mit den Händen links und rechts von Elias’ Kopf ab und führte die Lippen an sein Ohr.


  „Netter Versuch.“ In den gefauchten Worten schwang ein spöttischer Tonfall mit. „Ja, beinahe sogar ehrenhaft. Nur, glaubst du wirklich, ich durchschaue den Plan eines mir offen zugänglichen Geistes nicht? Sieh mich an und höre gut zu.“


  Finger legten sich in einem festen Griff um Elias’ Hals und er sah auf, direkt in das Gesicht seines Gegenübers. Es lächelte friedlich, schaute seelenruhig zu ihm herunter, während Sânge Elias immer weiter den Atem raubte. Sein Kehlkopf drohte zu zerbersten. Sein Kopf wummerte. Vor seinen Augen flimmerte alles.


  „Solltest du mir nicht freiwillig gehorchen, werde ich dich nicht nur, genau wie Naferia, wie ein Haustier ohne eigenen Willen halten und benutzen, nein, ich lasse auch deinen Nico allzu gerne für deine Frechheit leiden. Einzig die Tatsache, dass du mir gefällst, könnte dich vor diesem ewig anhaltenden Schicksal bewahren. Ebenso könnte ich vielleicht irgendwann gewillt sein, Nicos Qualen mit dem Tod ein Ende zu setzen, solltest du artig sein.“


  Sânge zog den Griff zurück und Elias schnappte röchelnd nach Luft.


  „Hoffentlich haben wir einander verstanden“, ergänzte er harsch und erhob sich. „Denn ich wiederhole mich sehr ungern.“ Mit einem Kopfnicken wies er in Richtung der Badewanne. „Geh jetzt. Die Wanne ist voll.“


  Elias rührte sich nicht. Alles in ihm schrie gegen die Aufforderung an. Er wollte ihr nicht Folge leisten, wollte sich Sânge widersetzen. Doch waren dessen Worte mehr als deutlich gewesen.


  Die verschmutzte Kleidung von seinem geschändeten Körper abgeschält, ließ Elias sich langsam in das dampfende Wasser sinken, das sich mehr und mehr aschgrau färbte. Die Hitze empfing ihn gnadenlos und weckte Krämpfe in seinen verspannten Muskeln. Aber sobald das Wasser die Wunde an seiner Brust umspülte und diese begann, unerträglich zu brennen, waren diese vergessen. Keuchend vor Schmerz setzte er sich wieder auf und sah an sich herab. Die Blessur, die Apollinea ihm zugefügt hatte, hatte sich noch nicht vollständig geschlossen. Sie war durch das Wasser erneut aufgeplatzt.


  „Dir wurde eine äußerst tiefe Verletzung beigebracht. Und das unmittelbar am Herzen.“ Sânge ruhte auf dem Bett und beobachtete ihn aufmerksam. „Bis das abgefüllte Menschenblut sie vollständig verheilen lässt, dauert es noch ein wenig … Natürlich könnte ich dir mein kostbares Blut anbieten.“ Er krempelte den Ärmel seines Hemdes hoch. „Es würde dich stärken, ohne dich mit Macjuahns Fluch zu belegen. Du brauchst nur darum zu bitten.“


  „Ich will dein Blut nicht“, entgegnete Elias schroff und schwappte mit der Hand vorsichtig etwas Wasser über seine verwundete Haut, um sie von der Asche und den Verkrustungen zu säubern. Niemals würde er von ihm trinken. Nicht von Sânge. Er hatte die Art dieser Vereinigung bereits mit Nico erlebt und die Intimität dieses besonderen Momentes gespürt. Und mit niemandem außer Nico würde er dies je wieder teilen können.


  „Du wirst mich lieben lernen, Elias.“ Sânge sprach leise, für einen Sterblichen unhörbar. „Selbst wenn es dir momentan noch unmöglich erscheint, du wirst mich lieben lernen. Ich habe ein großes Herz, wenn man sich mir öffnet. Ich habe Reichtum, Macht. Und ich bin ein hervorragender Liebhaber. Ich könnte Dinge mit deinem Körper und deinem Geist anstellen, die du dir nicht einmal vorstellen kannst.“ Er stand vom Bett auf und ließ sich am Rand der Eckbadewanne nieder. „Und irgendwann – sehr bald möglicherweise – wirst du nicht von meiner Seite weichen wollen. Ich werde dir alles geben können, was du begehrst; vorausgesetzt, du verdienst dir meine Zuneigung. Ich wäre sogar gewillt, dir das größte Geschenk zu geben, das ein Vampir sich nur wünschen kann – würde dich zu meinesgleichen machen. Einem Energievampir. Du wärst unabhängig vom Blut anderer und nahezu unverwundbar.“


  Sânge fuhr mit seinen Fingerspitzen nachdenklich über die Wasseroberfläche, woraufhin Elias automatisch zurückwich. Er wollte sich auch der kleinsten Berührung durch den anderen entziehen.


  „Du tätest gut daran, dir Naferias Vertrauen schon jetzt langsam zu erarbeiten. Das Ritual gelingt nämlich am besten, wenn der geopferte Vampir dir blindes Vertrauen entgegen bringt. Vertrauen, welches keinesfalls durch Magie erzwungen werden darf. Da sie jedoch einst für Apollinea bestimmt war, könnte dies ein langwieriger Prozess werden … Vielleicht fällt es zu deinen Gunsten aus, wenn du Naferia über Apollineas Tod hinweg tröstest.“


  Ein Anflug blanker Wut durchzuckte Elias. Naferia sollte von Beginn an nie mehr als eine Opfergabe gewesen sein?


  „Sie glaubt, sie wäre wie eine Schwester für dich!“, stieß er entrüstet hervor. „Sie glaubt, du liebst sie auf die Weise, wie sie dich liebt! Sie hat dir sogar verziehen, dass du sie verwandelt und ihrer Familie entrissen hast! Sie hat Mitleid mit dir, da du deine Schwester verloren hast!“ Er konnte es nicht fassen und sah die junge, klein gewachsene Vampirin vor sich, deren karamellfarbene runde Augen jedes Mal vor Ehrfurcht und Bewunderung strahlten, wenn sie von ihrem Erschaffer sprach. „Und du ziehst sie bloß auf, um sie zu gegebener Zeit wie ein Tier abzuschlachten? So etwas Abartiges hab –“


  Die Worte waren ihm über seine Lippen geeilt, ohne dass er sie hätte kontrollieren können. Aber blieb der Rest von ihnen in Elias’ Halse stecken, sobald Sânge eine offene Hand hob und diese – zusammen mit einem intensiven Blick – auf ihn richtete.


  Eine tiefe Benommenheit breitete sich in Elias aus. Er konnte nicht gegen sie ankämpfen, konnte sich ihr nicht entziehen. Er verstand sofort, dass dieser Schleier, der seine Seele umwob und wie betäubendes Gift durch ihn hindurchströmte, Sânges Werk war. Es war eine Macht, wie der Vampir sie bislang nicht an ihm angewandt hatte, denn Elias war bei Sinnen. Er spürte, dass ihm die Kontrolle über seinen Körper genommen wurde. Nur brachte ihm dieses Wissen nichts. Der drückende Käfig zog sich immer enger um ihn, ließ jeden seiner Muskeln erschlaffen, bis er schließlich auch Elias’ Bewusstsein umschloss.


  Innerlich schreiend wurde er von einer endlosen Schwärze empfangen. Das Letzte, was er sah, war die Vase in einer verschlossenen Glasvitrine am anderen Ende des Raumes. Sie war die einzige, in der keine roten Rosen standen, sondern pechschwarze. Jene Rosen, die mit Nicos Blut getränkt waren.


  Kapitel 21


  RACHEDURST


  


  Eine alles durchdringende Ruhe umgab Elias. Hier unter der Erde war nichts von dem Wind zu hören, der pfeifend um die Häuser zog. Lediglich das sanfte, leise Knistern, das die Satindecke bei jeder seiner Bewegungen erzeugte, war zu vernehmen.


  Verträumt strich Elias mit der Hand über die kühle, glatte Hülle, die seine Haut zärtlich umschmiegte. Er lächelte. Mit den ihm geschenkten Sinnen war selbst das Erwachen eine pure Liebkosung – ganz zu schweigen von Nicos Berührungen.


  Nicos Berührungen … Wie er sie vermisste … Wie hatten sie nur im Streit auseinandergehen können?


  Schwer atmend fuhr Elias im Bett hoch, als Bilder der letzten Geschehnisse wie eine Lawine auf ihn einstürzten. Der Streit. Die Kammer. Die Gefangenen. Apollinea. Ihre Asche. Ihr Herz.


  Und sein Herz.


  Die Finger an seiner Brust sah Elias an sich herab. Seine Wunde war beinahe vollkommen verheilt. Nur feine, weiße Striemen auf seiner Haut erinnerten noch an sie. Wie lange hatte er wohl geschlafen?


  „Bald gehören selbst die verbliebenen Narben der Vergangenheit an, dafür habe ich Sorge getragen. Du brauchst mir nicht danken.“


  Erst als Elias aufblickte, bemerkte er, dass er sich nicht in seinem Gästezimmer befand. Er erkannte Sânge, der vor den geöffneten Spiegeltüren des Schranks stand und gerade eine schwarze Stoffhose hervorholte. Seine Reflektion musterte ihn eindringlich.


  „Hier, die wird dir passen.“


  Elias fing das ihm zugeworfene Kleidungsstück auf, benötigte jedoch einen weiteren Augenblick, um sich zu ordnen und zu verstehen, was er überhaupt damit sollte. Dann kehrten auch die restlichen Erinnerungen zurück und ihm wurde bewusst, dass er unter der Decke völlig nackt war.


  Eine Mischung aus Wut und Abscheu überkam ihn. Die Vorstellung, dass Sânge ihn angefasst und gewaschen hatte, ließ ihn bitter aufstoßen. Sânge hatte seinen ohnmächtigen Leib gebadet und zu Bett gebracht. Hatte über ihn geherrscht, nachdem er ihn jeglicher Kontrolle beraubt hatte …


  Übelkeit schüttelte Elias.


  „Was hast du mit mir gemacht?“, fragte er mit brüchiger Stimme und ohne sich sicher zu sein, ob er darauf tatsächlich eine Antwort erhalten wollte.


  „Dich vom Gestank des Todes befreit und deine Verletzung versorgt!“ Sânge hatte die Stimme erhoben. Er klang äußerst zornig über die unausgesprochenen Vorwürfe. „Vergiss ja nicht, dass ich ein Ehrenmann bin! Ich habe dich zu keiner Zeit unsittlich berührt.“ Er betrachtete den nur vom Satin verhüllten Körper. „Und jetzt zieh dich an. Oder gedenkst du, mich mit deinen Reizen auf den Prüfstand zu stellen?“


  Eilig schob Elias die Hose unter die Decke und zerrte sich den Stoff über die Beine. Aber kaum, dass er den Reißverschluss zugezogen hatte, befahl ihm Sânge mit erhobener Hand, still zu sein. Sein Blick lag wie gebannt auf der lederbezogenen Tür.


  Das war der Moment, in dem auch Elias die Schritte hörte – und diese Ablenkung nutzte.


  Noch ehe Sânge reagieren konnte, hatte er sich auf die verschlossene Tür und aus dem Raum gestürzt. Während Elias die wenigen Meter zum Eisentor zurücklegte, welches das Zimmer sowie die angrenzende Kammer vom Rest der unterirdischen Gänge abriegelte, spielte sich in seinem Kopf wieder und wieder derselbe Film ab. Er müsste es bis zum Ausgang schaffen … Dieser war das Ziel, könnte Elias’ Rettung sein. Wenn die Sonne noch am Himmel stand, würde Sânge ihm nicht folgen. Und mit sehr viel Glück wäre Elias bei Nico am Wagen, ehe Sânge seine Anhänger auf sie hetzen konnte. Dann waren Nico und er frei und konnten gemeinsam fliehen… Er müsste es bloß bis zum Ausgang schaffen …


  Von diesem Gedanken beflügelt, passierte Elias das Bogentor und sprintete den Korridor in Richtung der Eingangshalle entlang. Er spürte Sânges Gegenwart direkt hinter sich. Spürte, wie dieser Energiestöße nach ihm sandte und wie diese gewaltigen Wellen ihn nur knapp verfehlten. Einer der Machthiebe prallte gegen das Ölgemälde der Nalmiha, welches Elias gerade erreichte, und es fiel laut krachend von der Wand, woraufhin der Messingrahmen zerbrach. Sânge fluchte wutentbrannt und die Luft um Elias herum flirrte.


  Doch es war etwas anderes, das seine Beine von einem Moment auf den anderen unter ihm einsacken und Elias zu Boden gehen ließ.


  Vor sich sah er Naferia den Flur entlang- und ihm entgegenlaufen. In den Armen trug sie einen schlaff herabhängenden Körper, dessen Gliedmaße im Rhythmus ihrer schnellen Schritte hin und her schwangen. Die Hände sowie das Gesicht des Vampirs waren mit Brandnarben bedeckt. Nichts deutete darauf hin, dass in diesem Leib noch ein Fünkchen Leben steckte.


  „Sânge!“, rief Naferia schon von Weitem. „Sânge, als ich rausging, fand ich ihn draußen am See! Er muss zu uns gewollt haben! Dabei stand die Sonne längst am Himmel! Er ist völlig … völlig …“


  Schluchzend legte sie den Verwundeten vor Elias ab, dem bei seinem Anblick kurz schwarz vor Augen wurde.


  „Nico …“, hauchte er benommen und bettete dessen Kopf vorsichtig auf seine Oberschenkel. Er wollte ihn umarmen, ihn festhalten. Aber er wagte nicht, seinen Freund unnötig zu bewegen.


  Nicos gesamtes Gesicht war übersät von schwarzen und roten Flecken. Einige Stellen waren bereits bis auf die Knochen abgebrannt und blutig. Die dünne Haut seiner Lider und Lippen pellte sich und Elias glaubte sogar, leichte Rauchschwaden von ihm aufsteigen zu sehen.


  „Wieso ist er trotz der Sonne draußen umhergeirrt?“, fragte Naferia unter Tränen, die ihre porzellanfarbenen Wangen hinabrollten.


  „Kannst du ihm helfen?“ Flehentlich schaute Elias zu Sânge auf, der neben ihm stand und sich das Szenario ansah. „Irgendwie …?“


  „Es tut weh, das Liebste sterben zu sehen, habe ich recht?“, flüsterte der lauernd. „Nur weißt du, was noch viel schmerzhafter, viel unerträglicher ist?“ Langsam ging Sânge in die Knie und strich Elias eine rabenschwarze Haarsträhne hinter das Ohr. „Es zerreißt dich innerlich, wenn du den Tod deines liebsten Menschen mit jeder Faser deines Körpers spürst. Wenn der Geist dieser Person aus dem Leben gerissen wird und du nicht das Geringste dagegen tun kannst.“


  „Wovon redest du …?“, wisperte Elias verständnislos. Sein Kopf tat weh, seine Lungen und sein Herz wurden von der Last der Angst und Sorge zerdrückt. „Bitte … Bitte hilf ihm… Ich tu alles, was du willst … Nur bitte …“


  „Ich konnte es ganz genau fühlen“, fuhr Sânge teilnahmslos fort. „Denn ich erschuf sie damals als unschuldiges, reines Kind. Ich rettete sie aus der ungerechten Welt der Sterblichen und er …“ – Sânge nickte verächtlich in Nicos Richtung. – „Er hat sie einfach umgebracht! Sie gab ihm die Unsterblichkeit und er tötete sie! Nahm mir meine süße Filanessia … Mein armes, kleines, ehrgeiziges Schwesterchen Elisabeth!“


  Ein heißkalter Blitz zuckte durch Elias. Er stieß keuchend die Luft aus, krümmte sich unter der Übelkeit, die sich jäh in seiner Magengrube breitmachte.


  „Deine Schwester …? Filanessia ist … Elisabeth?“


  „War!“, grollte Sânge. „Sie ist nicht mehr! Ausgelöscht durch den, dem sie das wahre Leben erst schenkte!“


  In Elias drehte sich alles. Er konnte nicht einen klaren Gedanken fassen, sah Nicos leblosen Körper vor sich und wusste, dass die Zeit dahinschwand. Jede Sekunde konnte Nicos letzte sein.


  „Sânge …“ Er versuchte es von Neuem. „Bitte … Das mit deiner Schwester … Es tut mir unendlich leid … Es tat auch Nico unendlich leid … Er hatte das nicht gewollt … Ehrlich!“


  „Sânge, hör mal …“ Naferia, deren Anwesenheit Elias völlig vergessen hatte, mischte sich plötzlich ein. „Ich bin mir sicher, der Tod deiner Schwester war ein schrecklicher Unfall. Und ich sah, wie sehr es dich quälte. Aber willst du jetzt wirklich dasselbe Leid über jemanden bringen? Mit dieser Schuld könntest du nicht leben. Ich kenne dich.“ Sie trat dicht an den Zirkelanführer und legte ihm eine tröstende Hand auf die Schulter. „Du bist immer gut zu mir gewesen. Darum tu es für mich. Hilf Nico mir zuliebe.“


  Einen treuen Blick in ihren großen Augen machte Naferia Anstalten, Sânge in den Arm zu nehmen.


  Dann ging alles ganz schnell.


  Mit einer schnellen, unsanften Bewegung riss Sânge die Vampirin herum und presste sie mit dem Rücken an seine Brust. Er umfasste ihren Hals mit solch einem kräftigen Griff, dass Naferia nicht imstande war, sich zu rühren – geschweige denn, sich zu befreien.


  „Dir zuliebe?“, fauchte er in ihr Ohr, wobei seine Pupillen sich wie bei einem Raubtier auf der Jagd weiteten und gefährlich funkelten. „Weißt du überhaupt, wer du bist? Hast du auch nur die geringste Ahnung, zu welchem Zweck du erschaffen wurdest?“ Sânge wirkte beinahe wahnsinnig, als er ihr wie eine Schlange zuzischte. „Du solltest durch Apollineas Hand sterben! Nur aus diesem Grunde bist du hier! Meine Frau sollte durch deine Opferung aufblühen und ein eben so mächtiger Vampir werden, wie ich einer bin! Nur deshalb erzwang ich deine Liebe zu mir: um dich in Apollineas Nähe zu wissen und ihr die Möglichkeit zu geben, sich deines Vertrauens zu bemächtigen! Das ist deine Geschichte, Naferia. Mehr bist du nicht, mehr warst du nie!“


  „Das ist nicht wahr …“ Die Worte kamen kaum hörbar aus Naferias zusammengepresster Kehle. „Wieso sagst du das? Du liebst mich … Ich weiß es!“


  Sie schluchzte heftig und glänzende Tränen perlten ihr die Wangen und Lippen hinab. Doch Sânge schenkte ihr keine Beachtung mehr.


  „Sie wird mit Nico den Tod finden, wenn du nicht auf der Stelle von ihm wegtrittst und ihn mir überlässt. Ich hatte ja eigentlich geplant, ihn mithilfe eurer Verbindung so lange leiden zu lassen, bis ich den Spaß daran verloren und meine Rache vollends ausgekostet habe. Daher sagt mir dieses viel zu einfache Ende keinesfalls zu. Denn auch du, mein lieber Elias, wirst somit nicht mehr benötigt. Schließlich stirbt mit deinem Freund hier ebenso die für dich vorhergesehene Aufgabe. Einst wollte ich dir zwar den Platz an meiner Seite anbieten, aber du verweigerst dich mir, also … Sei es drum. Nun liegt bloß noch in deiner Hand, ob er in deinen Armen sterben soll und das Mädchen mit ihm oder ob du ihn mir überlässt und Naferia rettest. Soll nur einer sterben oder verurteilst du obendrein sie zum Tode?“


  Entsetzt starrte Elias Sânge an, der bei seinem Ultimatum nicht einmal die Miene verzog. Ihm war anzusehen, dass kein Leben auf Erden eine Bedeutung für ihn hatte – höchstens das eigene. Er grinste bloß verächtlich über Elias’ Hilflosigkeit und zog die Finger enger um Naferias Hals, die durch ihren Weinkrampf hindurch leise einen Psalm murmelte:


  „Auf dich, Herr, traue ich, mein Gott! Hilf mir von allen meinen Verfolgern und errette mich, dass sie nicht wie Löwen meine Seele erhaschen und zerreißen, weil kein Erretter da ist…“


  „Tick tack, Elias.“ Sânge stieß Naferia unsanft von sich und hob die linke Hand Elias entgegen. „Die Zeit ist abgelaufen.“


  Zum zweiten Mal spürte Elias sofort die Taubheit seine Glieder emporkriechen und ihn von innen heraus lähmen. Er wäre niemals freiwillig von Nicos Seite gewichen, doch nun unterlag sein eigener Körper nicht mehr seinem Willen. Die brennenden Fackeln um ihn herum schienen an Licht einzubüßen, als seine Lider immer schwerer wurden und allmählich zufielen. Elias’ Leib wurde schwach und gehorchte ihm nicht mehr – sank gegen die Wand hinter seinem Rücken.


  Aus den Augenwinkeln heraus erblickte Elias Naferia am Boden kauern. Die Ehrfurcht und Hingabe ihres Geflüsters bescherten ihm eine eisige Gänsehaut.


  „Gott ist ein rechter Richter und ein Gott, der täglich dräuet. Will man sich nicht bekehren, so hat er sein Schwert gewetzt und seinen Bogen gespannet und zielet, hat drauf gelegt tödlich Geschoss …“


  Noch während sie sprach, sackte Elias endgültig auf dem steinernen Grund zusammen und Nicos Kopf glitt von seinen Beinen. Unfähig sich zu bewegen, wartete er auf den Moment, in dem alles um ihn herum dunkel und still wurde. Aber das Gegenteil geschah.


  Naferias Stimme schwoll an, hallte lauter und kräftiger in seinen Ohren, als Elias es je gehört hatte. Mit den Worten „Seine Pfeile hat er zugerichtet zu verderben“ erhob sie ein langes Stück des zersprungenen Messingrahmens und stürzte sich mit solch einer Geschwindigkeit und Präzision auf Sânge, dass der ihren Angriff nicht einmal abwehren konnte.


  Wie ein Blitz leuchtete das Rahmenstück im Feuer der Fackeln auf, ehe es tief in Sânges Brust gerammt wurde und fast vollständig darin versank.


  Hustend schnappte Elias nach Luft, als die unsichtbare Macht der Betäubung von ihm abließ. Er rappelte sich auf und sah gerade noch, wie die Haut des Zirkelanführers innerhalb eines Atemzugs zu altern begann, an Händen und Gesicht dünn wie Pergament wurde, bis die darunter liegenden Adern hervortraten. Mit weit aufgerissenen Augen und einem Mund, der zu einem stummen Schrei geformt war, fing Sânges Körper plötzlich kalte Flammen und fiel schließlich in sich zusammen. Alles, was blieb, war die zerstreute graue Asche, in welcher sein durchbohrtes Herz noch weiter schlug.


  „Sein Unglück wird auf seinen Kopf kommen und sein Frevel auf seine Scheitel fallen.“ Vor sich hin wispernd, kniete Naferia vor Sânges Überresten nieder und faltete die Hände zum Gebet. „Ich danke dem Herrn um seiner Gerechtigkeit willen und will loben den Namen des Herrn, des Allerhöchsten.“


  Als das Herz wenig später zum Stillstand kam, verlor die Vampirin unter einem markerschütternden Klageton das Bewusstsein.


  ***


  


  Die Nerven zum Zerreißen gespannt, schritt Elias unruhig durch das große Schlafzimmer. Wieder und wieder blickte er zu Nico und Naferia herüber.


  Warum rührten sie sich nicht? Es waren bereits gefühlte Stunden vergangen und sie lagen noch immer regungslos in Sânges großem Doppelbett.


  Hierher hatte Elias die beiden getragen. Denn dies schien ihm der sicherste Ort zu sein, um vorerst unentdeckt zu bleiben. Das Bogentor hatte er verschlossen und somit war auch der Durchgang zum Schlafgemach sowie der kleinen Kammer, in der Apollineas Asche lag, unzugänglich. Doch früher oder später würde einer der Zirkelmitglieder Sânges und Apollineas Fehlen bemerken, sich auf die Suche nach ihnen begeben und dabei zumindest die Überreste eines der Vampire in den unterirdischen Korridoren finden.


  Was für ein Chaos dann ausbrach, wollte und konnte sich Elias nicht einmal vorstellen. Er wusste nur, dass Nico, Naferia und er bis dahin verschwunden sein mussten. Andernfalls wäre ihr gemeinsames Ende äußerst vorhersehbar.


  Über diesen Gedanken schaudernd, setzte Elias sich an Naferias Bettseite und nahm ihr das Shirt von der Stirn, welches er aus dem offen stehenden Schrank geholt und mit kaltem Wasser befeuchtet hatte. Der Stoff war nun glühend heiß – wie schon die vorherigen Male, die er ihr damit Gesicht und Dekolleté gekühlt hatte. Es war, als loderten in ihrem Körper sengende Flammen, die er von außen nicht löschen konnte.


  Größere Sorgen aber machte sich Elias um seinen Freund. Er hatte ihn in diesem Zustand nicht dazu bringen können, Blut zu sich zu nehmen. Weder hatte Nico auf Elias’ noch auf das abgefüllte Blut aus der Holzkommode reagiert, aus der Elias zuvor Sânge hatte Blut holen sehen. Die gesamte innere Staufläche war mit Vorräten zugestellt gewesen. Wie viele Menschen hierfür hatten herhalten müssen, wollte sich Elias gar nicht vorstellen.


  Voller Angst musterte er Nico. Selbst wenn seine Brandwunden allmählich und sehr langsam zu heilen begannen, so wusste Elias nicht, ob er je vollkommen genesen würde. Nico hatte etwas durchlebt, das für einen verfluchten Vampir normalerweise den sicheren Tod bedeutete. Und das hätte es auch für ihn, wäre Naferia nicht zur richtigen Zeit vor Ort gewesen. Elias würde ihr auf ewig dankbar sein.


  „Hunger …“


  Erschrocken fuhr Elias zusammen, als das gehauchte Wort die Stille durchschnitt.


  „Ich brauche … Essen …“


  Mit flatternden, schwachen Lidern sah Naferia zu ihm auf. Sie wirkte ausgemergelt und um Jahre gealtert.


  Alarmiert und erleichtert zugleich schnappte sich Elias das bereitgestellte Blut und kniete sich neben das Bett an Naferias Seite. Er schob eine Hand unter den fiebrigen Nacken, um sie leicht aufzurichten und ihr dabei zu helfen, die erste Flasche Schluck um Schluck zu leeren.


  Doch als die Vampirin wieder in das weiche Kissen zurücksank, schien sie nicht minder kraftlos zu sein.


  „Da stimmt was nicht“, klagte sie verzweifelt. „Das sättigt ja gar nicht … Ich brauche mehr.“


  „Es ist genug da“, beruhigte Elias und wollte gerade den Verschluss der nächsten Flasche öffnen, als Naferia ihn daran hinderte.


  „Nicht mehr davon“, meinte sie beinahe quengelig. „Erklärte ich nicht eben, dass das …?“


  Inmitten des Satzes brach sie ab und blickte Elias verwundert an. Ohne etwas zu sagen, hob Naferia ihre vor Schwäche zittrige Hand und ließ sie wenige Zentimeter über seiner Haut wandern – zunächst zögernd, dann aber sicherer. Sie schwebte über Elias’ Arme, seinen Hals … berührte ihn dabei nicht.


  „Spürst du das?“, wisperte sie und ihre Augen wurden immer größer, immer wacher und verblüffter. „Die Wärme, die du ausstrahlst? Diese wahnsinnig wohltuende Wärme …?“


  Verwirrt beobachtete Elias die feingliedrige Hand, die seinen Körper entlangfuhr, ohne ihn dabei auch nur zu streifen. Er begriff nicht, wie Naferia, deren Haut selbst eine ungewöhnliche Hitze aussandte, etwas dergleichen spüren konnte. Im Vergleich zu ihr musste er eigentlich eiskalt sein.


  „Das muss das Blut sein, das du zu dir genommen hast“, schloss er. „Es brauchte vermutlich bloß seine Zeit, bis es wirken konnte. Sicher breitet sich jetzt die Kraft in dir aus.“


  Die Vampirin nickte nachdenklich und gab ihm schließlich recht.


  „Ja, so muss es wohl sein. Mir geht es schon viel besser. Endlich.“ Vorsichtig, als sei sie noch nicht sicher, wie zu rasche Bewegungen sich auf sie auswirken würden, setzte sich Naferia auf. „Ich hatte erschreckende Träume. Da waren überall Flammen … Sie drangen in mich, von allen Seiten. Und mit jeder Feuerzunge, die sich in mich brannte, brannten sich gleichzeitig Bilder in meinen Kopf. Wie Erinnerungen, nur nicht meine eigenen. Ich sah so viele Dinge. Furchtbare wie schöne.“ Sie strich sich eine schweißfeuchte Haarsträhne aus dem Gesicht. „Vielleicht wollte mir der Herr etwas damit sagen?“


  „Der Herr?“ Elias sah sie überrascht an.


  „Ja. Schließlich hat er mir die geistige und körperliche Stärke gegeben, um mich zu wehren. Allein aus diesem Grund leben wir noch, ist dir das denn nicht klar? Sânge hatte Macht genug, uns allesamt umzubringen. Und er hätte es zweifellos geschafft, wenn er nicht den Groll des Allerhöchsten auf sich gezogen hätte. Denn obwohl ich mich nach meiner Verwandlung zum Vampir von meinem Glauben abgewandt hatte, liebt mich der Herr nach wie vor. Anders als Sânge.“ Naferia brachte diesen Namen nur schwer über ihre Lippen. Sie hielt kurz inne, ehe sie fortfahren konnte. „Ich kann nicht fassen, dass all seine Liebe gelogen war. Und ich kann erst recht nicht fassen, dass er mich die Treue zu meinem wahren Gott hat vergessen lassen … Das gehört aber der Vergangenheit an! Ich weiß jetzt wieder, wer ich bin. Ich habe jetzt wieder meinen eigenen Willen.“


  Energisch erhob sie sich aus dem Bett, blickte sich in dem großen Raum um und schritt darin umher. Ihr war der Schwächeanfall längst nicht mehr anzusehen. Naferia wirkte stärker denn je.


  Anders als Elias. In seinen Gliedern machte sich eine Müdigkeit erkennbar, die er in seiner Sorge um Nico und Naferia bis gerade eben nicht bemerkt hatte. Nun jedoch war sie nicht mehr zu leugnen. Sie zog ihn mit unsichtbaren Armen auf die frei gewordene Betthälfte, direkt an Nicos Seite.


  Während Naferia jeden Winkel des Schlafzimmers inspizierte, trank Elias eine Flasche Blut und betrachtete kummervoll seinen Freund.


  Noch immer prangten Wunden und kleine Pusteln überall auf seiner Haut, die einfach nicht verheilen wollten. Die Stelle um Nicos Augenbrauenpiercing schien bis auf die Knochen verbrannt zu sein. Und selbst sein von Kleidung bedeckter Körper hatte die Wucht der Sonnenstrahlen abbekommen. Er leuchtete orangerot durch den dünnen Shirtstoff.


  „Wage es nicht, mich zu verlassen.“ Elias sprach unter Tränen. Lange und mühsam hatte er sie zurückhalten können. Dabei schmerzte ihn die bloße Vorstellung, dass er Nico verlieren könnte. „Wenn ich nur wüsste, was dir fehlt. Wie ich dir helfen kann.“


  „Möglicherweise lässt sich das ja herausfinden“, ertönte es vom anderen Ende des Zimmers.


  Die Beine zum Schneidersitz gefaltet, saß Naferia auf dem Boden und blätterte in einem dicken Buch, dessen verzierter Einband sowie einige Seiten auffallend beschädigt waren. Ein Buch, das Elias auf der Stelle wiedererkannte. Es war die Schrift der Nalmiha.


  „Hier ist die Rede von Flüchen und Bannen“, fuhr sie fort. „Und noch weiter hinten geht es um Rituale und … Magie, die so schwarz ist, dass ich ihre Macht selbst über das Pergament spüren kann.“ Ein sichtbares Grauen schüttelte die Vampirin. „Diese Seiten sind besudelt. Sie sind äußerst mächtig. Mächtig und von Grund auf schlecht.“


  „Einen Moment … Warte mal …“ Elias stolperte fast über seine eigenen Füße, als er sich vom Bett aufrappelte und neben ihr niederließ. „Du kannst das lesen?“


  Ein verdutzter Seitenblick wurde ihm zuteil, als Naferia antwortete.


  „Sei nicht albern. Zugegeben, die Schrift der Nalmiha ist sehr alt und ihre Sprache somit gewöhnungsbedürftig. Aber wer, wie ich, die Bibel verschlungen hat, wird mit diesem Werk keine allzu großen Schwierigkeiten haben.“


  Allmählich an seinem eigenen Verstand zweifelnd, starrte Elias auf die Zeilen, aus denen Sânge am Tag ihrer Ankunft so ehrfürchtig zitiert hatte. Doch auch heute konnte er nichts mit den kyrillischen Schriftzeichen anfangen. Anders als Naferia, die die Absätze leise murmelnd vortrug und dabei immer größere Augen bekam. Es dauerte einige Sekunden, bis Elias endlich begriff, dass sie nicht die geringste Ahnung hatte, in welcher Sprache sie da las. Und er entschied, dass diese Information zunächst zweitrangig war. Nicht nur, weil die Zeit ihnen davon rann, sondern ebenfalls, weil er nicht wusste, wie viel er Naferia nach ihrer erst kürzlichen Odyssee zumuten sollte.


  Ohnehin rückte der Grund für ihr unerklärliches Können einen Atemzug später weit in den Hintergrund.


  Die Hände vor den Mund geschlagen, stieß Naferia einen gepressten Schrei aus, der Elias den Atem stocken ließ. Ein Blick in die aufgerissenen Augen zeigte die Panik in ihrem Inneren.


  „Ich bin der Grund, weshalb Nico nicht aufwacht!“ Naferia keuchte bestürzt auf und drängte ihren bebenden, am Boden kauernden Körper fest gegen die Wand, als wolle sie den Abstand zwischen sich und Nico um jeden möglichen Millimeter erweitern. „Ich bin dabei, ihn umzubringen!“


  Kapitel 22


  BITTE


  


  Mit panischer Wucht klappte Naferia den Buchdeckel zu und schleuderte das Schriftstück von sich.


  „Ich muss hier weg!“ Schwer nach Atem ringend hievte sie sich auf die Beine und taumelte zur Tür hinaus, noch ehe Elias reagieren konnte.


  Sein Körper war so steif wie in Beton gegossen. Unzählige Gedanken blitzten ihm durch den Kopf und taten sich zu einer undurchschaubaren Flut zusammen. Doch konnte er keinen davon fassen. Erst als Naferia bereits am großen Bogentor war und Anstalten machte, dieses zu öffnen, um in den dahinter gelegenen Korridor zu kommen, fiel die Starre von ihm ab. In wenigen Sätzen war Elias an ihrer Seite und drängte sie behutsam gegen die steinerne Wand, weg von dem versperrten Durchgang.


  „Was ist los?“, wollte er mit gezwungen ruhiger Stimme wissen. „Was hast du gelesen?“


  „Das waren keine Träume … diese Bilder in meinem Kopf, während ich schlief“, erklärte Naferia. Sie war völlig verängstigt und Tränen glänzten in ihren Augen. „Das waren Sânges Gefühle … seine Erlebnisse … Ich habe sein komplettes Leben gesehen.“ Das Sprechen fiel ihr hörbar schwer, es kostete sie Unmengen an Kraft. „Die Schrift der Nalmiha berichtet davon, dass … Wenn ein gegen seinen Willen gebundener Vampir seinen Gebieter tötet, gehen die gesamten Kräfte des Ermordeten auf ihn über. Sânge war mein Gebieter. Er beherrschte mich voll und ganz – bis auf die wenigen Sekunden im Korridor. Da ließ er von mir ab, wandte all seine Fähigkeiten an dir und Nico an. Und als ich ihn in diesem Moment tötete, wurden seine Macht und sein Wissen auf mich übertragen.“ Mit riesigen, besorgten Augen sah Naferia ihn an. „Begreifst du denn nicht? Ich bin nun ein Energievampir! Und da ich noch nicht weiß, wie ich Sânges Macht kontrolliere, nähre ich mich auch von euch. Dir wird das nicht allzu sehr schaden, Nico hingegen ist sowieso bereits schwach! Je länger wir hier reden …“ Sie ließ den Satz unvollendet in der Luft hängen, ohne ihm dabei etwas von seiner Bedeutung zu nehmen. „Ich muss raus, verstehst du? Ihr werdet mich südlich der Wohnsiedlung finden. Das ist weit genug, um Nicos Energie nicht mehr an mich nehmen zu können.“


  Fest entschlossen sich auf den Weg zu machen, versuchte Naferia, sich aus Elias’ Griff zu befreien.


  „Du kannst nicht gehen“, widersprach er bitter und ohne seine Finger zu lockern. Aber er wurde unterbrochen, ehe er fortfahren konnte.


  „Ich weiß, dass ich noch nicht alle von Sânges Kräfte kontrollieren kann und quasi wehrlos bin! Darum verschwinde ich ja. Die restlichen Vampire werden mich schon nicht finden und…“ Von einer Sekunde auf die andere verstummte Naferia. Ihr Gesicht wurde kreidebleich. „Der Fluch des Macjuahn…“, flüsterte sie. „Mit dem Mord an Sânge habe ich ihn auf mich gezogen …“


  Der gerade noch unter Strom stehende Körper der jungen Frau glitt an der kalten Wand hinab und sank zu Boden, fiel schlaff in sich zusammen.


  „Ich werde nie mehr unter blauem Himmel wandeln können, werde nie mehr die Sonnenstrahlen auf meiner Haut spüren…“


  Die Hände vor ihr Gesicht geschlagen, begann Naferia leise zu schluchzen. Doch Zeit, um sie zu trösten, hatte Elias keine. Er musste sich schleunigst einfallen lassen, wie Nico vor Naferias neuen Fähigkeiten geschützt werden konnte, ohne die Vampirin selbst in Gefahr zu bringen.


  Voller Anspannung ging er im Geiste mögliche Optionen durch, als sein Blick auf eine niedrige Holztür fiel.


  Die Kammer, schoss es Elias durch den Sinn. Allein diese konnte ihnen jetzt noch helfen.


  Ohne auf Naferia zu achten, die ihm mit roten Augen hinterher sah, eilte er zurück in das Schlafgemach und hob seinen Freund behutsam aus dem Bett. Nicos Verletzungen zeigten keine weiteren Heilungsfortschritte.


  „Was hast du vor?“, fragte Naferia verwundert und wischte sich die Tränen von den Wangen, als Elias ihn durch den Flur in die kleine, dunkle Kammer trug. „Was soll er hier? O großer Gott!“


  Kaum dass Naferia ins Innere des überschaubaren Raumes gefolgt war, stolperte sie rücklings fast wieder hinaus, sobald sie die angeketteten, ausgehungerten Menschen entdeckte, von denen einige wenige hinter der Ecke hervorkrochen.


  „Laut Sânge ist diese Kammer nach außen hin abgeschirmt vor jeglichen Einflüssen“, erklärte Elias, während er sich an einer Wand fernab der untoten Leiber niederließ und Nico vorsichtig auf seinen Schoß platzierte, ihn wie ein schlafendes Kind an die Brust lehnte und zärtlich umarmte. „Das muss bedeuten, dass …“


  „Ich weiß.“ Naferia nickte, wandte sich mit gequälter Miene von den Gefangenen ab und hob eine offene Handfläche gegen die in Stein geschlagenen Symbole, ohne sie zu berühren. „Die Ornamente sagen es mir.“


  „Werden sie ihm schaden?“ Elias schaute besorgt zu ihr hinauf. „Die Ornamente?“


  Er spürte wie bereits ein Mal zuvor die schwarze, drückende Macht der geschnörkelten Zeichen, die auf jeder Wand sowie an Boden und Decke des Zimmers prangten. Schwer legte sich diese über ihn, breitete sich schmerzhaft auf seinem Herzen und seiner Seele aus.


  „Nicht seinem Körper, nein.“ Naferia hatte offenbar Mühe, sich in Gegenwart der völlig ausgemergelten, mit Bissen und Kratzern übersäten Menschen aufrecht zu halten. Ihr fahles Gesicht offenbarte ihre Pein und ihre auf den Magen gelegte Hand die Übelkeit, die sie empfand. „Aber wenn er zu lange hier bleibt, erleidet Nico dasselbe Schicksal wie diese bedauernswerten Seelen.“ Mit einem kurzen Blick deutete sie zu den Körpern an der Wand. „Dies gilt übrigens auch für dich. Die angebrachten Zeichen töten jedes Quäntchen Licht in dir und betäuben dich, während sie deinen Geist festhalten und ihm somit nicht erlauben, zu fliegen. Du tätest gut daran, mit mir den Raum zu verlassen.“


  „Ich werde nicht ohne Nico gehen.“


  Elias dachte nicht einmal daran. Selbst wenn es noch Stunden oder gar Tage dauern sollte, bis sein Freund endlich zurück zur Besinnung kam: Er würde an seiner Seite warten und da sein, wenn Nico in dieser Hölle auf Erden erwachte.


  Mit einem sichtbaren Widerspruch auf der Zunge, der jedoch nicht den Weg über ihre Lippen fand, bekreuzigte sich Naferia, verließ die Kammer und schloss hinter sich die hölzerne Tür. Das letzte, das Elias von der Vampirin sah, war ihr wallendes, kastanienbraunes Haar.


  Dann wurde es dunkel.


  Nico und Elias waren alleine in einem Raum, in dem der Tod herrschte. Wenige Zentimeter neben ihnen lag noch immer die Asche Apollineas verstreut – ihr ausgetrocknetes, wie zu Granit erhärtetes Herz nur einige Schritte weiter. Und an der Wand gegenüber klapperten und rasselten die stählernen Ketten, die die trostlosen Gestalten bei jeder ihrer Bewegungen behinderten und sie wieder und wieder zu Boden stürzen ließen.


  Was wurde ihnen nur angetan? Welches Leid hatten sie durchleben müssen und wie lange gehofft, irgendwann ihre Freiheit zurück zu erlangen? Hofften sie vielleicht nach wie vor? War das leise, schwache Röcheln des nackten Mannes ein Versuch, um nach Hilfe zu bitten? Ungeachtet seiner ausgerenkten Schulter humpelte er ständig von Neuem auf Elias zu, obwohl die Fesseln ihn jedes Mal in die Knie zwangen. Mit trübem, leerem Blick starrte er direkt in Elias’ Augen und öffnete seine trockenen, aufgesprungenen Lippen. Aber alles, was er hervorbrachte, war ein qualvoll klingendes, raues Geräusch, das tief aus seiner Kehle stammte und Elias fürchterlich schmerzte.


  „Erst muss ich Nico retten“, wisperte er unter Tränen und ohne zu wissen, ob ihn auch nur irgendeiner der Gefangenen hörte oder gar verstand. „Versteht das bitte … Ich habe keine Ahnung, was ich tun soll …“ Das Atmen fiel ihm mit jeder gesprochenen Silbe schwerer. „Doch ich werde alles versuchen, um euch zu erlösen … Nur zuerst muss ich Nico retten…“ Er schloss die Lider und drückte den Körper seines Freundes fester an sich, als könne er ihn vor der unsichtbaren, tödlichen Macht beschützen, die sie einschloss. „Zuerst muss ich Nico retten …“


  ***


  


  Stunden vergingen, in denen Elias so an der kalten, harten Steinmauer kauerte und spürte, wie ihm das Luftholen von Mal zu Mal schwererfiel. Möglicherweise waren auch nur Minuten vergangen. Er konnte es nicht sagen. Alles in ihm und um ihn herum verschwamm zu einer zähen, drückenden Masse – lähmte jedes Gefühl, jeden Gedanken.


  Es war eine heisere, kaum vernehmbare Stimme, die diesem allgegenwärtigen Nichts ein Ende bereitete.


  „Du musst uns befreien …“, zischelte sie und ließ Elias zusammenfahren.


  „Beende diesen Schmerz … Erlöse uns und lass uns gehen…“


  Die Worte kamen aus allen Richtungen. Sie echoten in Elias’ Kopf und drangen durch jede Zelle seines Körpers. Er versuchte die Augen zu öffnen – zu sehen, wer zu ihm sprach; woher diese Stimmen ertönten –, aber irgendetwas hinderte ihn daran. Irgendetwas wollte nicht gesehen werden und erlaubte ihm nicht, die Lider aufzuschlagen.


  „Es tut so weh …“, ging das Klagen stattdessen weiter. Die Worte waren in tiefe Traurigkeit gehüllt und wie von den Böen eines eisigen Windes verzerrt und verschlungen. „Jede Sekunde weinen wir unzählige Tränen, die keiner zu sehen vermag … Bitte, Elias …“ Das Wispern wurde nachdrücklicher, wenn auch leiser. Es schien langsam von dem Wind weggetragen zu werden. „Bitte, hilf uns … Elias … Elias …“


  „Elias? Elias, ich flehe dich an, wach auf!“


  Hustend nach Luft ringend, schnellte er in die Gegenwart zurück und fand sich in der kleinen, dunklen Kammer wieder, die von den furchtbaren Geräuschen der Ketten erfüllt war. Doch überlagert wurden diese von etwas, das Elias mit so viel Leben, so viel Liebe und Glück berauschte, dass er alles andere komplett ausblendete.


  Nicos Stimme.


  „Gott sei Dank! Jage mir nie mehr so einen Schrecken ein!“


  Noch ehe Elias etwas hätte entgegnen können, fiel ihm sein Freund erleichtert um den Hals und presste ihn mit dem Gewicht seines Körpers gegen die Wand. Der Wucht dieser Umarmung nach zu urteilen ging es Nico schon deutlich besser.


  „Wo sind wir?“, wollte er schließlich wissen und ließ von Elias ab, sah ihm bekümmert in die Augen. „Was ist das hier für ein grässlicher Ort? Was sind das für Menschen?“


  Den Mund bereits geöffnet, um seinem Freund eine Antwort zu geben, hielt Elias inne. Er brachte keine einzige Silbe heraus, sondern betrachtete nur das Gesicht vor sich. Die unfassbar grünen Augen, die ihm entgegen funkelten … Die zart pfirsichfarbenen Lippen, welche stumm die seinen lockten … Endlich war dieses wunderschöne Gesicht nicht mehr von Wunden und Brandnarben gezeichnet. Lediglich vertrocknete Blutreste erinnerten an den Tod, der nach Nico gegriffen hatte – und dem er sich selbst ausgesetzt hatte.


  „Wieso bist du am helllichten Tag ins Freie gegangen?“, platzte Elias bei dieser Vorstellung heraus. „Hätte dich Naferia nicht gefunden …“ Er konnte nicht zu Ende sprechen. Die Worte blieben ihm im Halse stecken.


  „Naferia hat mich hierher gebracht?“ Nicos Augen blitzten vor Wut. „Also hatte ich recht? Sie hilft Sânge bei seinem Racheplan? Denn darum geht es ihm: Rache.“ Er senkte seine Stimme, als fürchtete er, belauscht zu werden. „Ich habe im Wagen weiter in Elisabeths Aufzeichnungen gelesen und weiß nun, was Sânge antreibt. Die zwei sind nämlich …“


  „Geschwister.“ Elias nickte. „Ich weiß. Nur was Naferia betrifft, liegst du falsch.“


  Gerade als er Nico über die letzten Geschehnisse aufklären wollte, wurde Elias von einem zaghaften Klopfen an der Tür unterbrochen. Es war Naferia persönlich.


  „Ich habe euch reden gehört …“, sagte sie zögernd durch das marode Holz hindurch. „Geht es Nico besser? Darf ich herein?“


  Anstatt ihr eine Antwort zu geben, erhob sich Elias vom Boden. All seine Muskeln und Knochen schmerzten und ächzten. Doch achtete er vor allem darauf, seinen Freund zu stützen, der nach wie vor leicht unkoordiniert und wackelig auf den Beinen war.


  „Das wurde auch höchste Zeit!“, stieß Naferia hervor, nachdem Elias ihr aufgemacht hatte. „Es ist inzwischen Nacht. Wenn wir fliehen wollen, dann jetzt!“


  „Fliehen?“ Nico schaute verwirrt von Elias zu der Vampirin und wieder zurück. „Wir drei? Was hat das zu bedeuten?“


  „Wir erklären dir alles später“, versprach Naferia knapp. „Erst müssen wir uns beeilen. Die Gänge scheinen leer zu sein.“


  Sie schob Nico einen Arm um die Taille, um ihm Halt zu geben, und zog ihn in den kleinen, abgetrennten Flurbereich.


  „Einen Moment noch.“ Elias zögerte und blickte den zweien sehnsüchtig nach.


  Alles in ihm bettelte darum, endlich den entscheidenden Schritt aus der Kammer tun zu können. Endlich den inneren Druck, den dieser mit Leid erfüllte Raum hervorrief, von sich abfallen lassen und die leicht feuchte Luft der unterirdischen Korridore in seine Lungen saugen zu können. Dennoch rührte er sich nicht einen Zentimeter in Richtung der Tür, sondern geradewegs von dieser weg.


  „Sie können hier nicht bleiben“, meinte er wie zu sich selbst. Seine Augen wanderten mitfühlend über die geschändeten Leiber der Angeketteten. Sein Körper wurde von einer Gänsehaut überzogen. Zitterte. Denn Elias ahnte bereits, wie Naferias Antwort auf seine folgende Frage lauten würde. „Wenn wir sie hier rausholen … Werden sie leben?“


  „Sie sind schon zu lange des wahren Lebens beraubt worden, Elias. Wir sind nicht dazu in der Lage, es ihnen zurückzugeben.“


  Das Wispern strich ihm in den Nacken. Naferia war zurück in die Kammer gekehrt und stand nun direkt hinter ihm.


  „Ihre Seelen sind zu schwach und kümmerlich, um diesen Menschen neues Leben einzuhauchen. Sie werden gegen jede Natur auf dieser Erde festgehalten. Und der alleinige Weg, um ihnen Ruhe zu schenken, ist der Tod.“


  Elias schluckte schwer. Die bloße Vorstellung, Hand an diese geschwächten, elenden Lebewesen zu legen, ließ ihn übel aufstoßen.


  „Sie haben mich um den Tod gebeten.“ Eine unerträgliche Qual machte sich in seiner Brust breit, die dieses Mal nicht durch die Ornamente hervorgerufen wurde. „Sie haben zu mir gesprochen. Vorhin …“, versuchte Elias das zu erklären, was er selbst nicht begreifen konnte. „Nicht in ihrer menschlichen Gestalt, sondern … Ich glaube, es waren ihre Geister. Sie flüsterten in meinem Kopf, flehten mich an, sie zu befreien und ihre Schmerzen zu beenden … Wir müssen ihnen helfen.“


  Blankes Entsetzen schüttelte Naferia bei diesen Worten. Mit vor dem Bauch verschränkten Armen und hochgezogenen Schultern trat sie an Elias’ Seite.


  „Da du die wohl reinste Seele von uns allen hast, können sie nur zu dir Kontakt aufnehmen“, überlegte die Vampirin laut. „Ihnen zu helfen bedeutet allerdings, eines der Ornamente zu zerstören, um den Bann zu brechen. Dann würden die Gefangenen sterben können.“ Sie nickte zu den mit Flüchen belegten Wänden. „Wenn du das tust, ziehst du den Fluch des Macjuahn auf dich. Es ist völlig egal, wie ehrenhaft deine Absichten sein mögen.“


  „Also liegt es nun an uns zwei?“


  Es war Nico, der fragte und Naferia anblickte. Er stützte sich mit beiden Händen am äußeren Türrahmen ab, hielt sich vom Inneren der Kammer fern und überschritt die Schwelle nicht.


  Sofort protestierte Elias.


  „Ganz sicher nicht! Du bist heute schon ein Mal nur knapp dem Ende entgangen! Wer weiß, wann es dir wieder gut geht! Da werde ich es bestimmt nicht zulassen, dass du dich länger als unbedingt nötig hier drin aufhältst.“


  Nach Unterstützung suchend, drehte sich Elias Naferia zu. Doch noch bevor sie etwas erwidern konnte, hatte sich Nico bereits mühsam in den kleinen Raum geschleppt.


  „Genau“, meinte er und stellte sich vor Elias. Er legte ihm die Arme um den Nacken und sah so eindringlich in seine Augen, dass die folgenden Sätze auch unausgesprochen hätten bleiben können. „Ich bin heute nur knapp dem Ende entgangen. Und warum? Weil ich wusste, dass du in Gefahr bist. Ich bin durch diese brennende Hölle gegangen, um dich zu retten. Weil ich den bloßen Gedanken nicht ertragen kann, dass dir etwas zustößt.“ Er neigte sich leicht vor und streifte Elias’ Lippen mit den seinen, ohne ihn dabei zu küssen. „Lass das nicht umsonst gewesen sein, indem du den Helden spielst und Dinge tust, die letztlich uns beiden schaden.“ Ein vorsichtiges Schmunzeln huschte über Nicos Antlitz. „Wer soll denn tagsüber zur Post gehen oder Ausflüge mit Ines machen?“


  Endlich bekam Elias einen sanften Kuss geschenkt, ehe sein Freund sich von ihm abwandte und Naferia fragend ansah. Ihm waren die Zweifel ins Gesicht geschrieben und Elias konnte ihm das nicht verübeln. Immerhin waren seine bisherigen Erfahrungen mit anderen Vampiren von Hinterhalten und Enttäuschungen überschattet gewesen.


  „Es ist eigentlich ziemlich unkompliziert“, antwortete Naferia auf die stumme Frage. Sie erklärte, dass allein die Ornamentsprache die Seelen gefangen hielt und wie diese uralte Magie durch das Vernichten der in Stein gehauenen Linien und Schnörkel an Wirkung verlor.


  Elias stand etwas abseits und lauschte dem angeblich einfachen Plan. Er war sich sehr sicher, dass Sânge nirgendwo in seinem Schlafgemach etwas wie Hammer und Meißel aufbewahrt hatte, aber gerade, als er fragen wollte, ob er nach Werkzeugen suchen gehen sollte, erübrigte sich sein unausgesprochenes Angebot.


  An eine der feuchtgrauen Wände getreten, rammte Naferia die Nägel ihrer langen, schlanken Finger in das nur feinporige Gestein. Augenblicklich begann dieses dünne Sprünge zu bilden, und Stellen des sauber in Form gehauenen Rankenwerks bröckelten mit dem prasselnden Klang von grobem Kies zu Boden.


  „Wir müssen uns sputen!“, wies sie mit flüchtigem Blick zu Nico an. Der schien genauso überrascht wie Elias, dass ihre zierlichen Hände solch eine Kraft besaßen. „Das hier bleibt gewiss nicht lange ungehört!“


  Als Nico ohne weiteres Zögern an Naferias Seite trat und ebenfalls damit anfing, das Gestein mit bloßen Händen zu zertrümmern, kniete sich Elias beschämt nieder. Mit anzuschauen, wie die beiden – denen er gleichermaßen sein Leben zu verdanken hatte – sich die Haut bis zum Blut aufschürften, ohne ihnen irgendwie beistehen zu können, ließ ihn weitaus mehr leiden als es verwundete, mit Steinsplittern gespickte Fingerkuppen und Handflächen je hätten tun können. Elias sah die rubinroten Tropfen den Schutt zu Nicos und Naferias Füßen tränken und wünschte, es würde sein eigenes Blut sein. Die zwei hatten doch schon genug Schmerz ertragen müssen…


  Es geschah, als ein großes Stück des gemeißelten Steins sich krachend von der Wand löste und das Geröll unter sich wie eine Lawine über den Zimmerboden rutschen ließ: Von einer Sekunde auf die andere verstummte das Scheppern und Klappern der Fesseln, als die angebundenen Körper sich steif aufrichteten und mit weit aufgerissenen Mündern und Augen in die vollkommene Leere starrten. Ihr röchelnder Atem schwoll ein letztes Mal zu einem einheitlichen Rasseln an, ehe ihre Leiber wie Marionetten ineinander zusammensackten, denen der Puppenspieler die Fäden durchtrennt hatte.


  Dann herrschte absolute Stille.


  Die Ketten waren verstummt und lagen – stählernen Spinnennetzen gleich – über den leblosen Gefangenen, die wie friedlich schlafende Menschen aussahen.


  Endlich hatten sie ihre lang ersehnte Ruhe gefunden.


  Kapitel 23


  DARIA


  


  „Ohne das ganze Zeug hätten wir ja noch eine kleine Chance, unbemerkt zu gehen“, zischte Nico und zog die Arme fester um den Stapel Bücher, den er mit sich trug. Sein Unbehagen war ihm anzusehen. Elias konnte es ihm nicht verübeln. Jede Sekunde wurde die Gefahr größer, dass ihnen ein Mitglied des Zirkels entgegenkam. „Aber so? Das ist mehr als auffällig!“


  Elias spähte über die Schriften in seinen eigenen Händen hinweg den Gang hinunter, den sie entlang eilten. Er lag unendlich weit vor ihnen und wollte einfach nicht enden. Die kreisrunde Eingangshalle schien sich sogar mit jedem Schritt weiter zu entfernen und jede Tür, an der er, Nico und Naferia vorbeiliefen, trieb ihm einen neuen Schweißausbruch über die Haut. Sein Blick huschte von einer der Türen zur nächsten – fast als würde er sich in einem Dschungel von Ast zu Ast schwingen – und er hoffte inständig, sie würde nicht plötzlich von einem Vampir des Zirkels geöffnet werden, der in den Korridor trat.


  „Vielleicht steht in diesen Aufzeichnungen etwas über den Fluch des Macjuahn geschrieben, das uns helfen kann“, erklärte er Nico nicht zum ersten Mal, seit sie zusammen mit Naferia die etwa fünfzehn Bücher in Sânges Schlafgemach eingesammelt und sich auf den Weg nach draußen gemacht hatten.


  Und nicht zum ersten Mal erhielt Elias dafür dieselbe Antwort.


  „Sobald die uns erst erwischt haben, bringen uns diese Aufzeichnungen – von denen wir nicht einmal sicher sind, dass sie überhaupt existieren – gar nichts mehr“, meinte Nico. „Warum hätte Sânge mit einem Fluch leben sollen, den er brechen könnte? Das Risiko, das wir hier gerade eingehen, ist die Sache einfach nicht wert. Zumindest du hättest mit leeren Händen vorausgehen können. Dann wärst du außer Gefahr, jedenfalls fast.“


  Er sah Elias von der Seite her an und die grünen Augen verrieten, welchen Schmerz es Nico bereitete, ihn in Gefahr zu wissen. Doch umgekehrt war es nicht anders. Elias hätte Nico niemals zurückgelassen – Naferia genauso wenig. Und selbst wenn momentan alles dagegen sprach: Solange auch nur der Hauch einer Chance bestand, seinen Freund retten zu können, würde Elias notfalls sein Leben dafür riskieren.


  „Nun wird es ernst“, wisperte Naferia plötzlich so leise, dass nur die zwei sie hören konnten.


  Schwermütig riss Elias sich von Nicos Augen los und wandte sich wieder in Richtung der Halle. Da sah er sie: Eine ganze Traube von Vampiren hatte sich in dem zentralen Raum versammelt. Ihr immer lauter werdendes Stimmengewirr zeugte von Unruhe.


  Sie hatten längst etwas bemerkt.


  Wie viele der Zirkelmitglieder vor ihnen standen, konnte Elias selbst bei der Ankunft in die Halle nicht einschätzen. Bloß, dass es zu viele waren. Aus der Gruppe heraus und zu ihnen vorgetreten kamen zwei groß gewachsene, sich sehr ähnlich sehende Männer mit orangeroten, kurzen Locken. Es waren vermutlich Zwillinge.


  „Spürst du das ebenfalls?“, wandte sich einer von ihnen an Naferia. „Diese Leere in dir? Als ob jemand einen entscheidenden Teil unserer Selbst genommen hätte …“


  „Wir müssen umgehend mit Sânge sprechen“, fügte der andere hinzu. „Weißt du, wo er ist?“


  Für einen quälenden, wenn auch winzigen Moment glaubte Elias, Naferia würde einknicken und in ihrer Panik alles preisgeben. Doch bewies sie, dass in der zierlichen jungen Frau weitaus mehr Kühnheit und Courage steckte, als man ihr ansehen konnte.


  „Selbstverständlich spüre ich das!“, erwiderte sie mit einem Hauch von Hohn – vielleicht um ihre Nervosität zu überspielen. „Und ich kann euch versichern, dass ihr nicht beunruhigt sein müsst: Dieses Gefühl wird von den neuen Abwehr- und Schutzzaubern hervorgerufen, die Sânge gerade draußen durchführt. Sobald diese stehen, läuft alles seinen gewohnten Gang. Kehrt einfach zurück auf eure Zimmer und habt ein wenig Geduld.“


  Fast hätte Elias erleichtert aufgeatmet. Naferia kam derartig natürlich und überzeugend rüber, dass er selbst ihr auf der Stelle geglaubt hätte. Nicht so die rothaarigen Brüder.


  „Und wo geht ihr hin?“, wollte der erste mit beißender Stimme wissen und baute sich vor Naferia auf, als diese Anstalten machte, sich an ihm vorbeizuschieben. „Zumal mit den Büchern? Keiner von uns ist befugt, die Schrift der Nalmiha oder eines der anderen Werke anzufassen!“


  Dies war der entscheidende Satz. Der Satz, bei dem sich jeder der anwesenden Vampire der Unterhaltung zudrehte und Naferia, Nico sowie Elias anstarrte. Schweigend. Ihre Musterungen aber sprachen Bände.


  „Diese Bücher wünscht Sânge zu sehen.“ Naferias Grollen hallte an der hohen Zimmerdecke wider und Elias bildete sich ein, dem Echo eine Spur von Angst anzuhören. „Wie du dir hoffentlich denken kannst, ist es selbst einem so mächtigen Herrn wie ihm nicht möglich, jeden Bann und jeden Zauber auswendig zu wissen! Und da er mich mit der Aufgabe beehrt hat, diese Texte zu holen, werde ich sie ihm jetzt bringen. Es eilt nämlich.“


  Gerade wollte sich Naferia zwischen den ihr im Weg stehenden Männern hindurchwinden, da legte ihr einer der Brüder unsanft eine Hand auf die Schulter und hielt sie zurück.


  „Wir gehen mit euch“, knurrte er entschieden. „Sânge persönlich soll uns dies sagen.“


  Ein weiterer Moment der Stille trat ein. Ein unerträglicher Moment. Schlimmer als die vorigen.


  Sie würden auffliegen, schnellte es Elias durch den Sinn, während er die unzähligen Blicke fühlte, die sich brennend auf seiner Haut bemerkbar machten.


  Sie waren von den Vampiren umzingelt.


  Es gab keinen Weg aus ihrer Mitte.


  „Nein.“


  Wie ein Blitz schnitt diese eine Silbe durch den Raum. Die Luft schien zu erbeben. Zu erbeben von Naferias Wut, ihrer Autorität.


  „Ihr alle – alle! – zieht euch sofort in eure Schlafgemächer zurück!“, befahl sie erzürnt, und Elias fragte sich, ob auch die anderen die energiegeladenen Luftstöße fühlen konnten, die von Naferia ausgingen. Ob auch die anderen das diamantengleiche Funkeln in ihren tiefschwarzen Pupillen sahen.


  Denn keiner von ihnen startete einen weiteren Versuch, sich Naferia zu widersetzen. Einzeln verließen sie mit ausdruckslosen, tranceartigen Gesichtern die Halle durch die Korridore – zuletzt die rothaarigen Brüder.


  Es war kein Austausch von Zeichen oder Worten nötig, um zu wissen, was als Nächstes zu tun war: Sie rannten einfach los.


  Rannten, ohne zurückzusehen.


  Rannten durch die bogenförmige Holztür, die in den schmalen, feuchten Tunnel und ins Freie führte.


  Rannten um ihr Leben.


  ***


  


  „Achtung, halt an!“


  Aus einem Meer voller Gedanken gerissen, trat Elias heftig auf die Bremse und brachte den Van zum Stehen, bevor er den majestätischen Hirsch erfasste.


  Mit schweren Atemstößen sah er durch die Windschutzscheibe auf das große Tier, das sich langsam zurück in den nächtlichen Wald begab, da ihm wohl die grellen Scheinwerfer missfielen. Es hätten bloß wenige Meter gefehlt.


  „Alles okay bei euch?“, wollte Elias wissen und half Naferia, welche auf dem vorderen Mittelsitz zwischen ihm und Nico saß, um die zu Boden gefallenen Bücher aufzuheben. „Ich habe nicht aufgepasst, tut mir leid!“


  „Wir sagten ja, dass du eine Pause brauchst“, erwiderte Nico, ohne dabei vorwurfsvoll zu klingen, und ging ihnen ebenfalls zur Hand. „Die brauchen wir alle. Es ist einfach zu viel geschehen.“


  „Er hat recht“, stimmte Naferia ihm zu. „Lasst uns am Straßenrand Rast machen. Zumindest für kurze Zeit.“


  Zögernd schaute Elias aus dem Fenster in die Dunkelheit hinaus, die ihn und seine Beifahrer von allen Seiten umschloss. Er hatte schnellstmöglich nach Hause gewollt. Weg aus Cornrowl, weg von dem Vampirzirkel und den dort durchlebten Martyrien. Allerdings konnte er sich nichts vormachen: In seinem jetzigen Zustand würde er keine weiteren Kilometer hinter sich bringen, ohne erneut Unfälle zu provozieren. Dasselbe galt für Nico. Lediglich Naferia schien wieder vollkommen bei Kräften zu sein. Die gesamte Fahrt über war sie hellwach gewesen und hatte mit beinahe kindlich runden Augen in Sânges Büchern gelesen. Aber sie hatte nie zuvor hinter dem Steuer eines Wagens gesessen.


  Resignierend navigierte Elias den Kastenwagen an den Rand der schmalen Straße und würgte den kurzgeschlossenen Motor ab.


  Dann herrschte Stille in der kleinen Fahrerkabine. Jedoch nur äußerlich betrachtet. Denn in seinem Inneren glaubte Elias das Surren seiner Nervenbahnen zu hören. Sie standen regelrecht unter Strom und schienen unter dieser Anspannung zu vibrieren, während ihm erneut die letzten Bilder aus der Eingangshalle in den Kopf stiegen. Wenn Naferia nicht gewesen wäre …


  „Du bist nun also im Besitz von Sânges Kräften?“, fragte Nico und betrachtete die Schrift der Nalmiha, die die Vampirin auf ihren Knien liegen hatte. Sie streichelte den beschädigten Einband wie einen alten, zerbrechlichen Schatz.


  „Die meisten Kräfte müssen sich mir noch erschließen“, erklärte Naferia leicht geistesabwesend. „Ich lese von ihnen und verstehe sie. Nur weiß ich sie bei Weitem nicht alle zu beherrschen. Sânges Wissen und seine Erinnerungen hingegen sind nun die meinen, ja. Wie bei dieser Sprache: Ich kann sie einfach lesen und verstehen, ohne erst darüber nachdenken zu müssen … Und immerhin habe ich mich schon so weit im Griff, dass ich eure Energie nicht mehr abzapfe.“ Sie versuchte zu lächeln, aber ihre Stimme verriet die Traurigkeit in ihr. Schwermütig seufzend strich sie sich eine Strähne ihres kastanienbraunen Haares hinter das Ohr.


  „Das soll der Preis dafür sein, dass ich jemandem das Leben nahm … Wie bei wilden Tieren, die für den ranghöchsten Platz im Rudel töten.“ Eine Träne bahnte sich den Weg über Naferias Wange hinab. „Was für eine Gerechtigkeit ist das, in der ein Mörder für seine Taten belohnt wird?“


  Elias wechselte mit Nico einen kurzen Blick und wusste, dass sie beide dasselbe dachten. Seit Naferia nicht mehr unter Sânges Einfluss stand, kehrte ihr wahres Ich langsam zurück. Das Ich, das stets nach den Werten der Kirche gelebt hatte. Und nun fragte sich dieses Ich, ob es letzten Endes doch so war, dass Vampire böse Geschöpfe waren. So hatte es Naferia zu Beginn ihrer Verwandlung empfunden. Sollte sie jetzt zu diesem Glauben zurückkehren, würde ihr gesamtes restliches – ewiges – Leben aus Selbsthass bestehen.


  „Du hast nicht nur uns vor dem sicheren Tod bewahrt, sondern ebenfalls geholfen, die gefangenen Seelen zu befreien“, äußerte Elias seine und vermutlich auch Nicos Gedanken. „Und dank dir haben die Vampire des Zirkels ihren freien Willen wieder. Sie standen genauso unter Sânges Bannen wie du – und ich. Du hast vielleicht ein Leben geopfert, ja.“ Er achtete sehr darauf, nicht von Tod oder Mord zu reden. „Aber nur, um so viele andere zu retten.“


  Lange sagte Naferia nichts, schaute bloß zu dem Buch auf ihren Schenkeln nieder. Sie wirkte fast abwesend und Elias deutete dies als ein gutes Zeichen. Denn zumindest widersprach sie nicht.


  Dann, und ohne auf das Gesagte einzugehen, fragte Naferia: „Macht es euch etwas aus, wenn ich ein wenig im Wald spazieren gehe? Seit Jahren habe ich nicht mehr als die Bäume um den See herum gesehen.“


  Es fehlte nicht viel und Elias hätte die junge Frau vor den lauernden Gefahren eines abgelegenen Waldes gewarnt. Noch rechtzeitig wurde ihm klar, dass selbst ein Vampir, der nicht im Besitz von Naferias Fähigkeiten war, in diesem und jedem anderen nächtlichen Wald so sicher war, wie ein von Goldfischen umzingelter Hai.


  „Etwas verstehe ich nach wie vor nicht“, meinte Elias, nachdem Naferia aus dem Wagen gestiegen und zwischen den dicht wachsenden Bäumen verschwunden war. „Warum sind Elisabeths Kräfte nicht auf dich übergegangen, nachdem du sie umgebracht hast?“


  Nico antwortete nicht sofort und Elias glaubte, ihm den Ausdruck von Scham im Gesicht ansehen zu können.


  „Das liegt ganz einfach daran, dass weder Elisabeth noch Melchior irgendwelche Kräfte hatten. Keiner von ihnen war je mein Gebieter.“ Er nahm eine der Lektüren an sich. Eine, die nicht zu Sânges Schriften, sondern zu Elisabeths Aufzeichnungen gehörte. „Es war ein Eintrag in diesem Buch, der mich dazu brachte, am helllichten Tag zu dir zu laufen. Als ich das las, wusste ich, dass du in einer Notlage steckst, da Elisabeth Filanessia und somit Sânges Schwester ist. Aber auch etwas anderes steht hier geschrieben. Schau mal. Nun wissen wir, was das Ritual des Tsaurîn bewirken sollte.“


  Neugierig rutschte Elias zu ihm rüber, um besser in dem geöffneten Buch auf Nicos Schoß lesen zu können. Er erkannte die feine, verschnörkelte Handschrift sofort wieder. Der Inhalt des Textes war jedoch ein anderer.


  


  Die Komplikationen nehmen nicht ab. Als seien Nicos impulsives Verhalten und seine daraus resultierende Unbrauchbarkeit nicht verheerend genug, erweist sich nun selbst Elias’ Verwandlung als problematisch. Nico scheint eine tiefe Verbindung zu ihm zu haben. Jene Art von Verbindung, die Sânge einst als seltenes Phänomen beschrieb: Elias’ Empfindungen sind Nico zugänglich.


  Das Ritual des Tsaurîn muss somit innerhalb kürzester Zeit durchgeführt werden – die Gefangennahme, Entführung und Opferung des Jungen müssen schnell vonstattengehen. So plötzlich, dass Nico sein Verschwinden nicht rechtzeitig bemerkt, denn andernfalls könnte Nicos Gabe ihn zu Elias führen und er würde das Ritual unterbrechen.


  Gleichzeitig dürfen wir uns keinen Fehler erlauben. Die Konsequenzen wären unser Verderben und würden unser schleichendes Ende bedeuten… „Durch Blut erschaffen, durch Blut genährt, durch Blut dem Tode geweiht.“


  


  „Durch Blut erschaffen, durch Blut genährt, durch Blut dem Tode geweiht …“, wiederholte Elias und die Worte kitzelten irgendwo in seinem Hinterkopf eine Erinnerung wach. „Das ist das, was Naferia über die Konsequenzen des Rituals erzählte, durch welches man zum Energievampir wird.“


  „Genau.“ Nico nickte. „Dafür hättest du geopfert werden sollen: damit Elisabeth zu einem Energievampir wird.“ Er schlug den Einband zu und Elias ahnte bereits, weshalb sich sein Freund so schämte. „Davor hatten sie und Melchior keinerlei Kräfte und wussten nicht, wie man jemanden manipuliert. Das bedeutet, ich stand nicht unter ihrem Willen, sie haben mich nicht manipuliert. Ich war bloß naiv genug, um ihnen zu vertrauen.“


  Noch ehe Elias etwas entgegnen konnte, ertönte Naferias sanfte Stimme vom Rand der Straße.


  „Wer ist Melchior?“, wollte sie wissen und sah die beiden durch rote, verweinte Augen hindurch an. Hatte sie sich zurückgezogen, um ihren Tränen freien Lauf zu lassen?


  „Er war Elisabeths – Filanessias – Partner“, erklärte Nico, der offenbar ebenfalls nicht wusste, was er anderes sagen sollte, als ihr einfach zu antworten. „Hast du nie von ihm gehört?“


  Naferia schüttelte den Kopf. „Den muss sie außerhalb des Zirkels kennengelernt haben. Unser Nest hatte sie den Erzählungen nach allein verlassen, ohne Begleitung.“


  Eine flaue Unruhe kroch Elias den Rücken entlang, als er daran dachte, dass es auf der ganzen Welt noch unzählige weitere Vampire gab. Dabei vergaß er beinahe, dass er selbst einer war. Genau wie Nico.


  „Wie wohnte Sânges Schwester?“, fragte Naferia weiter. „Damals hatte sie ja den Platz am Gewässer gewählt, um den Gesetzen der Vampirnatur einen Streich zu spielen. Wie hauste sie anschließend?“


  „Sehr ähnlich“, überlegte Elias laut. „Sie und Melchior lebten in der Krypta einer verlassenen Kirche. Dort, wo man nicht gerade damit rechnet, auf Vampire zu …“ Sich mental ohrfeigend, hielt er mitten im Satz inne. Die Züge um Naferias Mund und ihre Augen herum hatten sich verhärtet, sobald er die Kirche und vor allem ihre zweckmäßige Entfremdung erwähnt hatte.


  Und auch Nico war dies nicht entgangen, was sein abrupter Themenwechsel verriet.


  „Ich habe mir überlegt, dass du in meiner Wohnung leben könntest, sobald ich ausgezogen bin. Also …“ Sein leicht unsicherer Blick richtete sich auf Elias. „Wenn ich bei dir einziehen kann?“


  „Natürlich!“, entgegnete Elias. Nico wollte mit ihm zusammenziehen? Er wollte bei ihm – mit ihm – leben? Das Herz in seiner Brust machte einen Salto, obwohl ihn sein Verstand ermahnte, dieser Schritt müsse nicht zwangsläufig bedeuten, dass Nico tiefere Gefühle für ihn entwickelt hatte.


  „Ich werde nicht mit euch kommen.“ Naferias Aussage kam plötzlich und schnell, als hätte sie Angst gehabt, diese andernfalls nicht aussprechen zu können. „Ich kann nicht. Es geht nicht. Ich muss zurück.“


  „Zurück?“, riefen Elias und Nico wie aus einem Munde, bevor letzterer fortfuhr: „Das kannst du nicht. Es ist viel zu gefährlich, selbst ohne Sânge und seinem Plan für dich! All die Mitglieder …“


  „Sie sind nicht gefährlich“, widersprach Naferia und lächelte nun sanft. „Ganz und gar nicht. Das Gegenteil ist der Fall: Ohne ihren Anführer sind sie völlig verloren. Wie kleine Kinder, die plötzlich auf sich allein gestellt sind. Habt ihr gehört, was sie sagten? Dass sie eine Leere fühlen? Das liegt daran, dass Sânge sie alle kontrolliert hat. Und nun hängen sie leblos in der Luft und wissen nichts mit sich anzufangen. Wegen mir. Nein, warte.“ Die Hände gehoben, bat Naferia Elias, der gerade etwas einwerfen wollte, zu schweigen. „Ich weiß ja jetzt, dass ich das Richtige gemacht habe, was Sânge betrifft. Selbst wenn ich nach wie vor nicht verstehe, wie er mir das antun konnte … Ich dachte, er liebt mich …“ Die Trauer war Naferias Augen anzusehen. Sie hatte wegen Sânge geweint. „Dennoch trage ich nun die Verantwortung für den Zirkel. Das wurde mir im Wald klar und ich konnte keine Minute länger untätig dort bleiben. Mit den mir verliehenen Fähigkeiten werde ich nicht in Gefahr geraten, und schon bald werden mir alle Mitglieder aus freien Stücken folgen und mich akzeptieren. Meine Sünde bringt Wiedergutmachung mit sich. Nur so kann ich mir selbst vergeben. Nur so kann mir meine Kirche vergeben.“


  Jeder Versuch einer Umstimmung war zum Scheitern verurteilt. Naferia hatte ihre Entscheidung gefällt und würde Sânges Platz einnehmen – die Zirkelmitglieder Cornrowls führen. Jedoch mit anderen Mitteln als ihr Vorgänger dies getan hat. Naferia setzte auf Ehrlichkeit und gegenseitigen Respekt. Das wusste Elias.


  „Was ist mit dem Fluch?“, wollte er wissen, als er und die anderen beiden ein Buch nach dem anderen in einem großen Bettkissenbezug verstauten, den sie aus der Ladefläche hatten. Naferia wollte den bislang noch kurzen Rückweg zu Fuß – durch die freie Natur – zurückkehren. „Am See hast du erzählt, der Zirkel lebt aus Überzeugung bei Nacht. Vielleicht hob Sânge den Fluch bloß deshalb nicht auf: weil er ihn nicht beeinträchtigte und es ihm die Mühen nicht wert waren. Aber… sollte er zu brechen sein, steht das nur in einer der Schriften.“


  „Und sobald ich davon lese, werde ich euch finden“, versicherte die Vampirin und warf den gefüllten Kissenbezug über ihre Schulter, um ihn besser tragen zu können. „Sânge hat die Rosen, die Nicos Blut tranken, aufbewahrt. Er nahm sie an sich, während wir drei draußen am See waren. Den Bildern und Erinnerungen zufolge benötigte er sie für Schwarze Magie. Mir werden sie selbst in Jahrhunderten den Weg zu euch weisen. Seid unbesorgt.“


  Mit diesem Versprechen nahmen sie voneinander Abschied. Abschied auf unbestimmte Zeit. Vielleicht auf ewig. Aber kurz bevor Naferia außer Hörweite war, fiel Elias eine Frage ein, die er noch loswerden musste:


  „Elisabeth war nicht die Einzige, die sich innerhalb des Zirkels umbenannte!“, rief er und dachte an Sânges Worte zurück: … legt euer altes Dasein ab. Eure menschlichen Namen. „Wie ist dein gebürtiger Name?“


  Ein letztes Mal drehte sich Naferia ihm und Nico zu. Ihre Augen strahlten verträumt, als sie antwortete: „Ich heiße Daria! Das bedeutet die Schützerin, die Besitzerin des Guten und auch die Mächtige. Hoffen wir mal, dass meine Eltern recht behalten werden.“


  Kapitel 24


  REGEN


  


  Ein frischer Luftzug strich über Elias’ Wangen und ließ ihn sanft aus der Welt der Träume gleiten.


  Es war tiefste Nacht, finster und wolkenverhangen. Regenwolken. Sie bedeckten den ganzen Himmel und sandten Milliarden kleiner Tropfen zur Erde hinab. Leise prasselten sie nieder und erfüllten die Nacht mit ihrem rhythmischen Rauschen.


  Elias streckte seine Glieder, um die Müdigkeit aus ihnen zu vertreiben und richtete sich in seinem weichen Bett auf. Er sah zum Fenster. Es stand weit offen, ließ den kühlen Wind in das Zimmer fahren, der die schwarzen Tüllgardinen aufblähte und zum Tanzen brachte.


  Draußen erblickte er Nico, der in der Mitte des Garagendaches kniete, auf dem er und Elias sich das erste Mal geküsst hatten. Er schaute bewegungslos in die Leere – wie ein in Stein gemeißelter Gott. Ein wunderschöner und zugleich doch so trauriger Anblick. Was ihm wohl durch den Kopf gehen mochte? Und ob er schon lange so dort draußen saß?


  Die warme Decke von den Beinen geschoben, schwang Elias sich von der Matratze und ging zu dem geöffneten Fenster. Die Schritte seiner nackten Füße wurden von dem Teppich gedämpft und so bemerkte Nico ihn erst, als Elias’ Silhouette im Fensterrahmen auftauchte, auf dessen Sims der Regen bereits eine kleine Pfütze gebildet hatte.


  Überrascht blickte Nico auf. Sein Haar hing ihm tief in die Stirn und ließ das Wasser in einem dünnen Rinnsal über sein Gesicht strömen. Die völlig durchnässte Kleidung klebte ihm am Leib und schmiegte sich eng um seine Muskeln.


  „Ich hab mir eben überlegt, Ines nächstes Wochenende zu uns zu holen und eine kleine Übernachtungsparty zu dritt zu feiern. Sie wäre sicher begeistert“, meinte er. „Außerdem sollten sie und deine Eltern endlich erfahren, dass du schwul bist – und dass wir jetzt zusammen sind.“


  Eine sengende Hitze stieg in Elias auf. Es machte ihn glücklich, dass Nico aus ihrer Beziehung keinen Hehl machen wollte, und stolz, ihn zum Freund zu haben. Doch gleichzeitig war er fürchterlich nervös. Wie würde seine Familie reagieren? Sie alle mochten Nico, aber würden sie ihn auch noch als Elias’ Partner mögen und akzeptieren?


  Es verging keine Sekunde und Elias schämte sich schon für seine eigenen Bedenken. Seine Familie liebte ihn. Er musste ihnen vertrauen. Und überhaupt: Er konnte und wollte sein Outing nicht auf ewig vor sich herschieben. Das hier war er. Schon immer. Es hatte sich also nichts geändert – jedenfalls nicht Elias’ Persönlichkeit. Alles andere in seinem Leben war in den letzten Tagen auf den Kopf gestellt worden.


  „Okay …“, sagte er schließlich so leise, als könnte er mit zu laut gewählten Worten die Nacht verschrecken, und nickte zögernd. „Du hast recht. Ich … Ich rufe sie morgen an und lade sie ein.“ Elias fröstelte leicht, als ihm die feucht riechende, kühle Luft um den unbekleideten Oberkörper wehte. „Das ist aber nicht alles, was dich gerade beschäftigt, oder? Was tust du hier? Die Sonne geht sicher bald auf.“


  Mit einem wehmütigen Lächeln auf den Lippen sah Nico ihn an. In seinen langen Wimpern hatten sich feine Regenperlen verfangen und Tropfen liefen ihm wie Tränen die Wangen hinab.


  „Mir bleibt noch genug Zeit“, meinte er wispernd und Elias verstand, dass Nico damit nicht bloß diese Nacht meinte.


  „Was ist los?“, fragte er besorgt. Seinen Freund auf diese Weise zu sehen, brach ihm das Herz. Er hatte geglaubt, jetzt, da Nico und er den Gefahren entkommen waren, würden sie gemeinsam aufatmen können.


  „Sag mir, was dich bedrückt“, bat Elias, kletterte durch das Fenster hinaus ins Freie und ließ sich neben ihm nieder. Er sah die schwachen Lichter der Laternen, die sich wie ein strahlendes Spinnennetz durch die menschenleeren Straßen zogen, und spürte die kühlen Regentropfen, die seine nackte Haut liebkosten.


  Endlich begann Nico zu reden.


  „Schon als kleines Kind hatte ich unheimliche Panik vor der Zeit“, flüsterte er. „Ich hörte die Uhr ticken und bedauerte jede der vergangenen Sekunden. Die alte ging, die neue kam – aber nichts änderte sich. Mein Vater verbrachte jeden Tag damit, sich die Birne vollzuschütten … und meine Mutter und mich zu tyrannisieren, zu schlagen. Um dann noch mehr zu trinken. Immer wenn ich vom Kindergarten und später aus der Schule kam, hatte ich schreckliche Angst vor dem, was mich zu Hause erwarten würde. Ob ich meine Mutter zusammengeschlagen am Boden vorfinden würde. Oder meinen Vater am eigenen Erbrochenen erstickt. Oft flehte ich sie beide an, etwas zu ändern, in Therapie zu gehen oder einen Neubeginn zu wagen. Sehr oft. Doch die Antwort war ständig dieselbe. Es war keine verbale Antwort …“


  Elias drehte sich bei diesen Worten der Magen um. Nico hatte nie viel von seiner Familie erzählt. Lediglich wenige Male war seine Vergangenheit ansatzweise zur Sprache gekommen.


  Tröstend legte Elias ihm eine Hand auf das Knie. Er wollte nichts sagen – noch nicht – sondern erst einmal bloß zuhören.


  „Jedenfalls …“, fuhr Nico nach kurzer Pause fort. „Je älter ich wurde, desto mehr Angst hatte ich, dass das schon alles im Leben sein sollte. Dass nicht mehr für mich bestimmt sein soll. Dass mein Leben wie ein Countdown abläuft, und ich nie einen Moment zum Leben, zum Durchatmen haben würde. Ich wünschte mir immer mehr Zeit … Und plötzlich lag die Ewigkeit vor mir. Alle Zeit der Welt. Es war, als hätte jemand die Sanduhr, die mein Leben war, zerbrochen und mir stattdessen die Unendlichkeit geschenkt.“


  Minuten der Stille verstrichen.


  Tausende von Regentropfen fielen in der dunklen Nacht zur Erde.


  Und schließlich fragte Elias: „Macht dir also die Unendlichkeit Sorgen?“ Er verstand nicht.


  „Nein, überhaupt nicht.“ Nico lächelte über die Verwirrung in seinem Gesicht. „Ich fürchte mich nicht davor. Nicht mehr. Ich habe ja nun dich. Aber genau das ist es: Anstatt dich zu schützen, war ich egoistisch. Ich habe mir eingeredet, du würdest dir genau dieses Dasein wünschen. Alles, was dagegen sprach, blendete ich aus, ohne es selbst zu merken. Und dann habe ich dich verwandelt und dir dieses Leben aufgezwungen, das ich nicht allein führen wollte.“ Flehentlich sah Nico ihn an. „Du musst mir glauben: Wenn ich gewusst hätte, dass es so endet … Dass ich dazu verdammt sein würde, ein Leben bei Nacht zu leben, und dass du dieses Leben mit mir teilen musst …“


  „Ich liebe die Nacht“, entgegnete Elias ruhig, ehe sein Freund sich weiter mit seinen Selbstvorwürfen quälen konnte. „Ich liebe den Anblick jeder Lichtquelle, die sich durch die Finsternis bahnt. Liebe die Ruhe, dank der man die Geräusche der Natur – den Regen, die Grillen und den Wind – in sich aufnehmen kann.“ Seine Augen wanderten über die Gemeinde zu ihren Füßen und den Himmel über ihren Köpfen. „Ich liebe die Atmosphäre einer sternengespickten, mondbeschienen Nacht, die etwas Magisches hat und jeden Gedanken klarer werden lässt. Ich liebe diese stillen Momente, die nur zu zweit noch schöner sein können, als allein.“


  „Weißt du, was ich liebe?“ Nico lockte Elias’ Blicke zurück auf sich. „Jemanden, den ich bereits so lange liebe, ohne mir dessen wirklich bewusst geworden zu sein.“


  Ein freudiges Ziepen machte sich in Elias’ Bauchgegend bemerkbar, als Nico ihm eine Hand in den feuchten Nacken schob und ihn zu sich heranzog. Sanft streiften die weichen Lippen Elias’ Wange, küssten einzelne Regentropfen von ihr, ehe sie sich endlich dem Mund zuwandten.


  Nicos Kuss war vorsichtig, zärtlich. Und viel zu kurz.


  „Verzeih mir, dass ich zu blind war, es eher zu erkennen“, bat er leise und sein Atem kitzelte Elias’ Lippen, was ihm ein wohliges Zittern über den Rücken laufen ließ. Ein Zittern, das Nico falsch deutete. „Lass uns reingehen“, meinte er. „Der Wind ist ziemlich frisch.“


  Nachdem er sich auf den wasserbedeckten Dachziegeln der Garage aufgerichtet hatte, bot er Elias eine Hand, um ihm hochzuhelfen. Schmunzelnd nahm er diese an, während ihm durch den Sinn ging, dass Nico sich über die Jahre hinweg an die Rolle des Stärkeren und Geschickteren gewöhnt haben musste.


  Im Trockenen angekommen, schloss Elias das Fenster und betrachtete den Körper vor sich, dessen Konturen die regendurchtränkte Kleidung auf unverschämt schöne Weise unterstrich.


  „Du solltest die nassen Sachen ablegen“, murmelte er. „Sonst erkältest du dich noch.“


  Ein schiefes Lächeln huschte über Nicos Gesicht. „Das ist nun wirklich das Letzte, das mir passieren wird.“


  „Könntest du nicht mitspielen?“ Jetzt musste auch Elias verschmitzt lächeln. Ihm war klar, dass Nico sehr wohl verstand, worauf er hinaus wollte. Aber wollte sein Freund es von ihm hören.


  „Warum sagst du nicht einfach, dass ich mich ausziehen soll?“, fragte Nico grinsend und bestätigte den Verdacht. Mit einem Schritt machte er die wenigen Zentimeter zwischen sich und Elias zu Millimetern und sah ihm tief in die Augen. „Ich möchte es hören.“


  „Zieh dich aus“, wisperte Elias ein wenig unsicher und seine eigene Aufforderung jagte ihm winzige Stromschläge in Richtung der Lenden.


  „Wieso?“ Nicos Blick ließ nicht von ihm ab. Er musterte Elias eingehend, wollte ihn aus der Reserve locken.


  „Ich möchte mit dir schlafen.“


  Der gehauchte Wunsch konnte Elias’ Unsicherheit nicht wettmachen. Das Gegenteil war der Fall: Seine schwache Stimme verriet ihn und ließ ihn noch unsicherer werden.


  „Sprich weiter“, sagte Nico fordernd, umfasste Elias’ Hüften und presste sich an ihn.


  „Ich möchte dich in mir … Möchte dich tief in meinem Inneren …“


  Nicos Fingerkuppen glitten Elias’ Rücken herauf und hinterließen auf ihrem Weg eine heiße Gänsehaut. Sie gruben sich in das noch triefende Haar und neigten seinen Kopf sanft, jedoch bestimmend in den Nacken.


  „Warum nicht gleich so?“, raunte Nico gegen die empfindliche Stelle seines entblößten Halses und küsste den vor Erregung bebenden Adamsapfel.


  Elias seufzte leise unter den zärtlichen Liebkosungen, löste sich aber aus dem Griff, um seinen Mund mit dem von Nico zu verschließen. Er wollte ihn schmecken, den ganz eigenen Geschmack seines Freundes.


  Nicos Zungenspitze fuhr seinen Amorbogen entlang und Elias öffnete bereitwillig die Lippen, empfing sie mit einem leidenschaftlichen Spiel, während er sich an Nicos Hemd zu schaffen machte. Seine Lust hatte die Oberhand gewonnen, ließ die Nervosität verebben und trieb Elias weiter.


  Nachdem er den letzten Knopf geöffnet hatte, streifte er den feuchten Stoff von Nicos breiten Schultern. Dieser Anblick war ein Geschenk des Himmels. Elias verteilte unzählige Küsse auf dem Oberkörper, der noch immer kalt war. Er umfasste Nicos Brustwarzen mit den Lippen, sog den männlichen Duft seiner Haut in sich ein und spürte ein Zucken zwischen seinen Beinen, als er Nico damit zum Aufkeuchen brachte.


  „Komm vom Fenster weg.“ Nico rang hörbar nach Fassung, als er Elias zum Bett zog. „Das, was ich mit dir vorhabe, ist nicht für andere Augen bestimmt.“


  Mit einem verspielten Hieb gegen seine Schultern wurde Elias auf die Matratze befördert und Nico setzte sich mit gespreizten Beinen auf sein Becken. Das Gewicht übte einen Druck auf Elias’ Erektion aus, der ihn schier verrückt werden ließ. Nur eine minimale Verlagerung und er würde …


  „Oh Gott!“, stieß Elias hervor, noch ehe er sein eigenes Verlangen bewusst realisiert hatte.


  „Gut so?“, wollte Nico wissen, massierte die härter werdende Erregung mit leicht kreisenden Bewegungen seines Beckens und presste es vorsichtig nach unten, um noch ein wenig mehr Druck ausüben zu können.


  Elias sparte sich eine Antwort, denn ihm war klar, dass Nico diese längst kannte. Stattdessen schnappte er atemlos: „Das ist unfair! Diese einseitige Verbindung … Ich will auch wissen können, was du fühlst … was du dir wünschst …“ Ein weiteres Mal entflohen ihm haltlose Lustlaute, als Nico sich rührte. Er beugte sich vornüber und raunte gegen seine nackte Schulter:


  „Was ich fühle? Du machst mich wahnsinnig geil, mein Schwanz pocht unerträglich und fleht nach dir … Ich möchte endlich deine Enge spüren und dich zum Schreien bringen. Ich will, dass du nach mir bettelst.“


  Nicos Worte reizten Elias über alle Maße. Er sah in die verschleierten Augen seines Freundes und erkannte die darin lodernde Lust. Nico wollte ihn. Aber nicht nur körperlich – das verriet sein Blick sogar mehr noch als das Bekenntnis vorhin auf dem Garagendach. Und schließlich ließ er seiner Lust freien Lauf, indem er seine Lippen wieder mit Elias’ verschloss und ihn innig küsste. Er schickte seine Zunge und seine Hände auf Entdeckungsreise.


  Elias spürte sie überall an seinem Körper. Nicos Hände wanderten seine Brust entlang, die sich hektisch hob und senkte; zwirbelten dort die aufgerichteten Nippel, womit sie tausend winzige Stromschläge durch ihn hindurch schickten. Und dann zogen sie weiter, immer tiefer und tiefer, bis der Bund seiner Boxershorts erreicht war.


  Voller Erwartung sehnte sich Elias danach, dass die Hände ihr Tun schneller fortsetzen und ihn von dem lästigen Stoff befreien würden. Doch sie schoben das Kleidungsstück quälend langsam von seinen Hüften und kitzelten damit jedes Quäntchen Begierde aus ihm heraus.


  „Nico, bitte …“, hauchte Elias in den Kuss hinein. „Bitte mach schon … Ich kann nicht mehr warten …“ Ungeduldig schaute er zu ihm auf und hob sein Becken ein wenig von der Matratze, um das Ausziehen zu erleichtern.


  Endlich erbarmte sich Nico seiner.


  „Drei Jahre lang hast du dein Verlangen vor mir verbergen und dich unter Kontrolle halten müssen.“ Er musterte Elias mit glasigen Augen und strich ihm die Shorts vom Körper. „Und ich selbst bin nach so kurzer Zeit längst am Rande meiner Beherrschung.“


  „Keiner sagt, dass du dich beherrschen sollst.“


  Elias wünschte sich das Gegenteil: dass Nico seinen Gelüsten folgte, sie an ihm auslebte und mit ihm teilte.


  Und genau das tat Nico. Er öffnete seine vom Regen durchnässte Jeans und entledigte sich dieser mitsamt den Boxershorts. Prall und hart erhob sich seine Männlichkeit und der bloße Gedanke daran, dass eine einzige Berührung sie erbeben lassen würde, erweckte in Elias’ Magengrube ein herrliches Ziehen.


  Nico drückte Elias’ Schenkel weit auseinander, um sich dazwischen zu platzieren, und betrachtete anschließend den ihm ausgelieferten Leib unter sich.


  Elias spürte die Blicke auf seiner Haut und genoss sie. Genoss, wie sie seinen vollkommen schutzlosen, nackten Körper abtasteten und jedes intimste Detail in sich aufnahmen, als gehörte es ihnen.


  „Die Ewigkeit wird kaum reichen, um all das mit dir anzustellen, was ich will“, flüsterte Nico und neigte sich herab, schenkte Elias’ vor Leidenschaft angespanntem Bauch einen sanften Kuss und arbeitete sich mit weiteren Liebkosungen abwärts. „Aber irgendwo muss man ja anfangen …“


  Seine Lippen verwöhnten jeden Zentimeter, den sie passierten – die Lenden, Elias’ geschwollene, zuckende Länge, bis sie schließlich die empfindliche Eichel erreichten. Der Kuss, den sie auf diese mit Lusttropfen benetzte Spitze setzten, brachte Elias leise zum Aufstöhnen. Diese heißen, feuchten Zärtlichkeiten waren so intensiv, dass sie jede Faser seines Seins in Flammen aufgehen ließen. Empfindungen wie diese schienen mit dem Leben eines Sterblichen unmöglich. Und auch die Art von Vereinigung war es, die Nico nach viel zu langer Zeit endlich wieder zuließ: Die Hände unter Elias’ Pobacken geschoben, hob er das Becken ein wenig in die Höhe, roch mit geschlossenen Augen an der Innenseite des Oberschenkels und führte seinen Mund dann an diesen heran.


  Elias wusste sofort, was sein Freund vorhatte. Und alles in ihm schrie danach.


  Mit angehaltener Luft sah er Nico dabei zu, wie er die scharfen Eckzähne zum Vorschein kommen ließ …


  … und sie endlich in seinem Fleisch versenkte.


  Die Nägel fest ins Laken des Bettes gekrallt, keuchte Elias hemmungslos auf und wand sich unter dem Biss, den er schon so lange herbeigesehnt hatte. Es war ein einzigartiges Gefühl, das seine Nervenenden in Wunderkerzen verwandelte. Es war berauschend, intim.


  „Fester …“, bat er beinahe wimmernd und grub seine Finger in Nicos weißblondes Haar, um ihn zu dirigieren. Er wollte ihn intensiver spüren, doch sein Freund entzog sich dem Griff und ließ von Elias’ Bein ab. Lediglich zwei kleine Einstichstellen und das Glühen in seinem Inneren erinnerten ihn noch an den Biss.


  Wehmütig seufzte Elias auf, aber es verging kein Wimpernschlag und seine Enttäuschung wich purer Lust. Nico umfasste seine Härte mit den Lippen und ließ sie langsam in sich hinein gleiten, tiefer und tiefer in die warme, feuchte Höhle seines Mundes.


  Elias wagte kaum, einen Atemzug zu nehmen. Die scharfen Fangzähne berührten seinen pulsierenden Schaft von beiden Seiten und rieben an ihm entlang, während Nicos Zunge und Gaumen seine zarte Haut gleichzeitig zärtlich verwöhnten … Diese berauschende Mischung der Empfindungen zeigte sich in Form von weiteren Tropfen auf Elias’ Spitze, die Nico sofort fortleckte. Er hatte die Erregung inzwischen bis zum Anschlag in sich aufgenommen und erfüllte sie mit einem angenehmen Kitzel, der sich überall in Elias ausbreitete.


  „Mhh …“, machte er, als Nico begann, sanft an ihr zu saugen und sie mit der Zunge zu umspielen.


  Sengende Hitze stieg in ihm auf und kündigte ein viel zu baldiges Ende an. Das Gefühl eines herannahenden Orgasmus machte sich in ihm breit. Ein Gefühl, das auch Nico spüren musste, denn er unterbrach seine sinnesraubende Liebkosung und richtete sich auf.


  „Das wäre noch zu früh“, erklärte er, die langen Zähne eingefahren. Elias blickte in das von Begierde gezeichnete Gesicht. Die Ekstase, die Nico in ihm auslöste, berauschte offensichtlich ebenso ihn selbst. „Es gibt da nämlich noch etwas, das ich unbedingt bei dir ausprobieren möchte … Du musst dich dabei voll und ganz fallen lassen und es ohne Scham genießen, okay?“


  Elias verstand nicht. Sein Freund hatte längst nicht nur jeden Millimeter seines nackten Körpers genauestens betrachtet, sondern außerdem Zugriff auf seine intimste Gefühlswelt. Was sollte ihm jetzt noch die Schamesröte ins Gesicht treiben können?


  „Lass dich fallen“, wiederholte Nico bittend und Elias brachte nicht mehr als ein zögerndes Nicken hervor.


  Als sein gesamter Unterleib im nächsten Moment aber plötzlich so weit in die Höhe gehoben wurde, dass Elias’ angewinkelte Knie beinahe auf seinen eigenen Schultern lagen, keuchte er überrascht auf. Sein Gesäß befand sich direkt vor Nicos Mund.


  Ein Schauder überkam Elias. Er spürte den erhitzten Atem erst über sein Steißbein wandern, bis …


  „Oh Gott!“, platzte es aus ihm heraus.


  Nicos Zungenspitze berührte sanft seinen Spalt, begann langsam, diesen entlang zu fahren und vorsichtig in ihn zu dringen, womit er eine Welle der Entzückung in Elias auslöste. Nie hätte er geglaubt, dass diese Stelle seines Körpers derart empfänglich für Zärtlichkeiten sein könnte.


  „Du bist viel zu verkrampft“, wisperte Nico und hatte damit völlig recht: Jeder Muskel in Elias war hart wie Stein. Das Verlangen in ihm kämpfte gegen die bereits vorhergesagte Scham an. „Bitte entspanne dich. Es gefällt dir doch. Und mir auch.“


  Mit diesen Worten wandte Nico sich erneut dem Spalt zu, spreizte behutsam die Pobacken auseinander und glitt mit der Zungenspitze zwischen sie.


  Elias konnte nur noch stoßweise nach Luft schnappen. Er hatte seine Beine umschlungen, als würden ihm diese Halt geben, und stöhnte leise auf, wann immer Nicos feuchte Zunge durch seinen Muskelring drang, der sich unter der sanften Massage allmählich zu entspannen begann. Wieder und wieder fuhr Nico kleine Kreise um diesen herum, tauchte neckend in ihn ein und brachte Elias um den Verstand.


  „Hast du Gleitgel?“, wollte er schließlich wissen und sah ihn über die Beine hinweg an.


  Elias schüttelte den Kopf. „Nein, habe ich nicht.“ Er hatte es bislang noch nicht benötigt. Nico schien stets außerhalb seiner Reichweite gewesen zu sein und jemand anderen hatte er nie begehrt.


  „Wenn du mir vertraust“, meinte Nico und ließ Elias zurück auf die Matratze sinken, damit er sich zwischen seine Beine setzen konnte, „dann …“


  „Tu ich.“ Er vertraute ihm. Restlos.


  Ein inniges Lächeln erhellte Nicos Gesicht. Er beugte sich zu Elias herab und küsste ihn zärtlich auf die Lippen. Endlich. Der letzte Kuss war bereits viel zu lange her.


  „Ein wenig habe ich dich schon gedehnt“, raunte Nico, während er Elias’ Becken in die richtige Position brachte. „Versuche einfach, dich jetzt nicht vor mir zu verschließen. Ich werde ganz vorsichtig sein.“


  „Ich weiß.“ Nico würde ihm nicht wehtun.


  Ungeduldig empfing er den Körper seines Freundes auf dem eigenen und schlang die Arme um die kräftigen Schultern. Weich und anmutig legte sich Nico über ihn. Seine muskulöse Brust, sein straffer Bauch … Elias vergötterte alles an ihm.


  Er musste Nico in die Augen sehen, wenn es so weit war. Musste ihn hören, wenn er sich vergaß, hemmungslos stöhnte und kam.


  „Ich will nicht wieder das Bewusstsein verlieren.“ Elias glitt mit seinen Fingern den starken Rücken hinab, erreichte die wohlgeformten Pobacken und streichelte diese. „Ich will, dass wir unseren Höhepunkt gemeinsam auskosten.“


  „Das werden wir. Heute schweben wir zusammen ins Nichts.“


  Nicos Hüften rührten sich und Elias spürte die bereits feuchte Eichel an seinem Spalt. Sanft presste sie sich in ihn, ließ seinen Anus nervös zucken und Elias selbst unwillkürlich verkrampfen.


  „Tsch …“, machte Nico beruhigend und hielt mitten in der Bewegung an, betrachtete ihn aufmerksam und strich eine Haarsträhne aus seinem Gesicht. „Lass dir Zeit …“


  Liebevoll küsste er Elias. Es war ein ausgiebiger, zärtlicher Kuss, der ihn langsam entspannen ließ und das ziehende Gefühl in einen angenehmen Druck verwandelte.


  „Ich bin okay“, versicherte er schließlich und schob sich Nico entgegen. Er wollte ihn endlich tief in sich wissen und sein Partner erfüllte ihm diesen Wunsch – drang behutsam in sein Inneres vor, während er Elias’ Hals, seine Schultern und sein Gesicht mit Liebkosungen bedeckte.


  „Du bist wunderbar eng …“ Nico keuchte heiser auf und Elias bewunderte seine Beherrschung. Ihm war klar, wie gewaltig das Verlangen sein musste, kräftig in ihn zu stoßen. Nico aber war unbeschreiblich sachte. Er schob sich Zentimeter um Zentimeter unglaublich vorsichtig in ihn, bis er Elias vollkommen ausgefüllt hatte.


  Es war ein überwältigendes Gefühl. Sie waren eins. Sie waren miteinander verschmolzen … Dieser Gedanke setzte Elias unter Strom. Seine Härte pulsierte. Er wollte Nico. Voll und ganz. Und es war nicht einmal nötig, das Verlangen in Worte zu fassen, denn Nico verstand dieses wie sein eigenes.


  Schwer schluckend begann er sich zu rühren. Seine Augen blickten fest in Elias’ und der wusste, dass sein Freund auf jede Veränderung achtete, die darauf hindeuten könnte, dass er Schmerzen empfand. Doch Elias empfand lediglich Lust, Leidenschaft und pure Liebe.


  Mit jedem zärtlichen Stoß wuchsen diese Gefühle und ließen ihn heißblütig aufstöhnen. Wieder und wieder … Lauter und lauter … Sein Spalt prickelte und nahm Nicos Härte immer bereitwilliger in sich auf, konnte nicht mehr ohne sie – flehte nach mehr …


  „Beiß mich …“ Nico keuchte stockend und die brüchige Stimme kündigte seine näherkommende Ekstase an. „Trink von mir, damit wir beide wach bleiben …“


  Den Kopf zur Seite geneigt, bot er seinen Hals dar und Elias fuhr mit den Lippen forschend darüber – spürte die zarte Haut, unter der die Ader ihn lockte. Nicos Blut … verwünscht in seinem eigenen Leib, aber ungefährlich für Elias.


  Wie auf einen Befehl hin schoben sich seine spitzen Fangzähne hervor und er vergrub sie in Nico. Fühlte dessen feuchten Atem seine schweißbenetzte Schulter streifen.


  Beide stöhnten begierig auf – angetrieben durch Nicos rhythmische Stöße und Elias’ in ihn versenkte Zähne, die den roten Saft hervorquellen ließen. Ihre Körper vibrierten, waren geladen mit Gefühlen, die den Weg nach draußen suchten und endlich fanden …


  Begleitet von ungebändigten Aufschreien, die wie aus einem einzigen Munde kamen, tauchten Elias und Nico in einen Wirbel aus sprudelnden Sinnesräuschen ein. Zuckend und schwer keuchend entluden sie ihr Sperma. Es sickerte zwischen ihre angespannten Bäuche und ergoss sich in einem heißen Schub in Elias’ Inneres.


  Alles drehte sich, war schwerelos, unendlich – und Elias und Nico waren zusammen. Sie waren zusammen, hielten einander fest im Arm, bis die Wellen ihrer Orgasmen allmählich verebbten und sie wieder durchatmen ließen.


  Elias streichelte den erschöpften Leib seines Partners und lauschte dessen Herzschlag, der trotz der angebrochenen Ruhephase schneller ging als bei jedem Sterblichen. Die Bissspuren an seinem Hals hatten sich längst zugezogen. Elias küsste die Stelle, an der er von Nicos köstlichem Blut getrunken und sich gestärkt hatte. Nur dadurch war es ihm möglich gewesen, den jetzigen Moment bei vollem Bewusstsein zu genießen. Er war geschwächt, aber bei Bewusstsein.


  „Das eben …“, wisperte Nico und stützte sich auf seine Ellenbögen auf, um ihm in die Augen sehen zu können. „Das war das Schönste, was ich je erlebt habe.“ Er hauchte Elias einen sanften Kuss auf die Lippen, während er sich aus ihm zurückzog. „Es war wundervoll.“


  Elias lächelte in sich hinein und rückte an den Rand der Matratze, damit Nico sich neben ihn legen konnte.


  Wundervoll … Das traf es genau. Und es würde andauern, denn auch die Leben, die sie beide nun führten, waren ein Wunder.


  Von Göttern gegeben. Auf ewig.


  „Es wird bald dämmern“, bemerkte Nico und schaute gedankenvoll aus dem Fenster.


  Elias folgte seinem Blick. Die Sonne war noch nicht aufgegangen, doch der Mond stand bereits tief am Horizont.


  „Nicht für uns“, meinte er leise und erhob sich aus dem Bett – dem momentan himmlischsten Ort auf Erden. Er trat an das Fenster und ließ die Jalousien herunter.


  Der Kirche, die ihn seit jeher so fasziniert und in ihren Bann gezogen hatte, schenkte Elias zum allerersten Mal nicht die geringste Aufmerksamkeit. Denn er war nun mittendrin in dieser magischen, mystischen Welt. Er war ein Teil davon geworden – so wie Nico ein Teil von ihm geworden war.


  



  Naferias Psalm aus Kapitel 21 – Rachedurst


  


  Luther 1912


  Psalm 7


  Gebet eines unschuldig Verfolgten


  1 Die Unschuld Davids, davon er sang dem HERRN von wegen der Worte des Chus, des Benjaminiten.


  2 Auf dich, HERR, traue ich, mein Gott. Hilf mir von allen meinen Verfolgern und errette mich,


  3 daß sie nicht wie Löwen meine Seele erhaschen und zerreißen, weil kein Erretter da ist.


  4 HERR, mein Gott, habe ich solches getan und ist Unrecht in meinen Händen;


  5 habe ich Böses vergolten denen, so friedlich mit mir lebten, oder die, so mir ohne Ursache feind waren, beschädigt:


  6 so verfolge mein Feind meine Seele und ergreife sie und trete mein Leben zu Boden und lege meine Ehre in den Staub.


  7 Stehe auf, HERR, in deinem Zorn, erhebe dich über den Grimm meiner Feinde und wache auf zu mir, der du Gericht verordnet hast,


  8 daß sich die Völker um dich sammeln; und über ihnen kehre wieder zur Höhe.


  9 Der HERR ist Richter über die Völker. Richte mich, HERR, nach deiner Gerechtigkeit und Frömmigkeit!


  10 Laß der Gottlosen Bosheit ein Ende werden und fördere die Gerechten; denn du prüfst Herzen und Nieren.


  11 Mein Schild ist bei Gott, der den frommen Herzen hilft.


  12 Gott ist ein rechter Richter und ein Gott, der täglich droht.


  13 Will man sich nicht bekehren, so hat er sein Schwert gewetzt und seinen Bogen gespannt und zielt


  14 und hat darauf gelegt tödliche Geschosse; seine Pfeile hat er zugerichtet, zu verderben.


  15 Siehe, der hat Böses im Sinn; mit Unglück ist er schwanger und wird Lüge gebären.


  16 Er hat eine Grube gegraben und ausgehöhlt und ist in die Grube gefallen, die er gemacht hat,


  17 Sein Unglück wird auf seinen Kopf kommen und sein Frevel auf seinen Scheitel fallen.


  18 Ich danke dem HERRN um seiner Gerechtigkeit willen und will loben den Namen des HERRN, des Allerhöchsten.


  


  


  


  Nachweis über die Schrift in Rumänien


  


  


  Das älteste bekannte Dokument in rumänischer Sprache (der Brief des Neacșu aus Câmpulung) aus dem Jahre 1521 belegt, dass in Rumänien u. a. zu dieser Zeit die kyrillische Schrift verwendet wurde.


  1894 wurde das Dokument durch den Kronstädter Archivar Friedrich Wilhelm Stenner wiederentdeckt.


  (Aurel Nicolescu, Analize gramaticale și stilistice, București, 1981)
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